■ 




s 

t 




'i'i 1 K i 



PHILOSOPHICAL LIBRARY 



OK 



PROFESSOR GEORGE S. MORRIS, 

Professor in the University, 

1 JH7< )-l KKO. 



1 

i 



i 



PrrNPntril tu tlii- 1'nirptnity of Nlrhl»n. 





/ /„ ✓ 



i -n t» t ^ ^ i 



•„ ^ ‘ »' 



::> 






> %• * 












z. rt»' ✓<» /2<: 



, >r .' // » - •■ <i^*; 



/ 6 >■ ^. 



y^uf^ 0^H ßi -a: f ^ ^ ^ > - ^ — 

" ■ -'' /■yl^i'>-' ■ ■ ■ 






/*• 












#*^>* £ 



‘ ><.'» 






^at 



ae^r- sry <*. itx' 






t , -M jt- p'jt r 






t/ ^ 

sJ 









*•-*//«* 



5'"==' 






J '*'■ "^"It 

,, 7 y y y y' jy *•/ "'*" 

-yi- •<^''‘' 

. y- -5^-^ « > '• ^ j "/ - " 

-> ' ^ vj ,*y^ *'*'^ ** » 

^^^ 4 .»U‘ ß * »«- «-^^■^<» •**^'^ *< ^ 

£^yy^rjr^ ^Aa-C y^^’y^y-A « y. 

•X 



, /-^ 
-r*r , 






X' 



, /*- * • *4^ 



y,^ ^x./^^* yyM y.y 

v»” X'»« ^jy-Ayt-A* - ■ y) , /7 ' ' y ^ 

y y/2x.'v-C>.; *>"’ '^'-^'V 

^y'*/ •>> 'V^ *► 

‘ y^^^Krutj y,y yy-yx -X -<>..« ..-' y., . 

c'iJ'^iw'^— ■ 'Aß<*yy tA. •^•» y»-/--«^x 

*y\ J . * . y . '. .' /^ - y'(^ . 1 .* « V « '. . . 



•>/ * 









v-K^ ^ y Ä ^"^iv4 *l-.|, 

; **' -a ^~tj/ n 1 , Ci «-» 

, J" <<Jk^ - fc, . it^-A.-n ■^■(-n-^ i^t'f , 

rt /. i<' 1 ^ y x^-«.^i«-rvi-»'. 

• <»* '*'-*'* ‘ ^ ^ *'l »r-«» »yf^^ 

■ ~ _ ■■'V'"//, —-'.-.vi.:; 

P * ^ ^ -/ 

<-^ ** *” ■-•«^^ ^ »»-/" Vc-»« m-^Y ^ *r M -i n ^ 

,-rf^i**»-''« ■*. *»»/>*-^ — 

y*^» »/' ^ ^ t* /*-f A ** £^**^ *il_*rj/^l «,,^ -it y ^Cm -r K f,>^ * 

^T* y». ^ y/"^ fA *•*■ \ \ 

y^'**‘*^f* y ,-Ä. / ,-- y*^f-n '»'4« 

^tm »t , » A-Ä z''''''*^^^* Ä -/» ^^ ; V» J^^'/ ^ <!r*f ^ y 




je 



Digiüzed byK.k)OgIe 



Platonische Aesthetik. 

QiK^i 



Dar^estcllt 



V I) n 



ARNOLD 



R U 



G 




g 



HALLE, 1832. 

Verlag iler Bnchliandliing des Waisenhauses. 



Digitized by Google 



Tot xd? xaXdi<; 

xuXiiv xai aiiaxnr o xt ür rto ivf>ß>j nuiXtiv, 

Pliädr. 



Digitized by Google 




A U ~ 1 i * A- i 



'i 

(71 

u 



A n 



^ Karl Göttling 

in Jena 

\- 

u n d 



Hermann Niemeyer 



in Halle. . 



Digilized by Google 





Digitized by Google 




Z u e i n u li 



W cm iek eigentlich mit dei' Widmung die- 
ses BucJtes eine Ehre emewe , Eucli , Heben 
Freunde, oder mir, das ^vill ich lieber nicht 
untersuchen, dass ich aber tvo möglich iimner, 
an jedem guten O^te und selbst in den Credanken 
der Leule gern in Eurer Gesellschaft wäre, das 
wisst Ihr. Nun habt Ihr die Geburt dieses 
Wunsches ledigUdi Euch selber zuamschreiben, 
nichts bttUger also, als dass Ihr denn iiwi auch 
die Folgen über Euch ergeliem last. Imiessen, 
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ich will Euch nicht |r1s Anwülde dieser mei- 
ner Unternehmung in mein Schicksal verwik- 
keln. Nur das Eine müsst Ihr mich sagen las- 
sen: dass Ihr nicht ein wüstes Besitzthum tod- 
ter Massen, sondern die Verbindung des Erken- 
nens und der That, der Philosophie und des 
Seins, der Wissenschaft und der Kunst, wie in 
Goethe, Herder, Lessing, Platon an die Spitze 
des Strebens stellt, und darum wohl, so schliesse 
ich nun, Platons Fragen nach dieser Verbindung 
nicht verächtlich findet. Vielleicht findet sich 
nun in diesem Versuch einige Aufklärung, die 
dahin einschlägt, wenn aber bestimmt gesagt 
werden soU^ was er will, so kam es darauf an, 
statt der blossen Berufung auf dieses grosse An- 
sehn, wie sie in A. W. Schlegels dramatischen 
Vorlesungen, in Jean Pauls Vorschule, ja selbst 
in Solgers Erwin zu lesen ist, die ganze 
Lehre vom Schönen und der Kunst, so 
weit sie Platon vorwürflich oder gele- 
gentlich entwickelt, in Eins und wo>mög- 
lieh in eine Einheit zusammenzufassen 
und herauszustellen und «dadurch dreierlei 
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XU erreicheu, zuerst wo möglich eine Erbauung 
auch der Eingeweihten, dmin keine geringe Yer> 
besserung aller Derer, die. etwa so zur Liebe 
für diese göttliche Philosopliie und zur lebendi- 
gen Ergreifung ihres ewigen Kerns getrieben 
zu worden fähig sind, und endlich eine grössere 
Möglichkeit für die gründlichen Aestbetiker, den 
platonischen Anfang in der Ausdehnung zu be- 
rücksichtigen, wie er es verdient. Für die, 
welche die Suche in jeder Beziehung besser 
vei^tehen als ich, ist natürlich das Buch nicht 
geschrieben, aber sie mögen nur nicht zürnen, 
denn sie hätten es ja längst selber schreiben 
sollen. 

Uebrigens versteht es sich von selbst, dass 
diese Frucht, wenn auch immer etwas ausgeartet, 
doch auf Schleiermacherischem Boden gewachsen 
ist, wie ich denn überhaupt eine mir wenigstens 
sehr wesentliche Förderung meiner ganzen Bil- 
dung seiner geistreichen Entschleierung des Pla- 
tonismus zuschreibe; und sehr erwünscht wäre 
es mir, wenn dieser Mann diesen Gebrauch sei- 
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ner Werke genehmigte. Euch aber, lieben 
Freunde, hoffe ich in keiner Weise nnnngenehm 
zn berühren, weder mit dieser Zkieignnng noch 
mit dem Buche selbst, denn was Ihr auch nr- 
theilen mögt über die Ausführung, die Bestre- 
bung werdet Ihr gelten lassen. 
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Die platonischen Schriften erscheinen auch dem 
rohsten Beobachter als Kunstwerke und haben daher 
dem Manne gar häufig das zweideutige Lob eines 
Dichters oder, wie sie auch wohl sagen, eines dich- 
terischen Philosophen zugezogen, wie sehr er auch 
immer, nach seinem Begriffe von Dichter und Dicht- 
kunst, selbst dagegen geredet haben mag. Freilich 
käme es zuletzt nur darauf an, was der Lobende mit 
seinem Dichter gemeint, oh den Mann, welcher nur 
ein Erscheinendes darstellcn will, oder jenen, der 
etwas Nochnichtseiendes hervorbringt gleichviel, ob 
er damit auf das wahrhaft Seiende oder nur auf das 
Erscheinende sein Absehen gehabt. Dies letzte Dich- 
terische, das Werk des schöpferischen Geistes, ist 
freilich vor allem platonisch, und wenn man bei nä- 
herer Bestimmung sich dahin entschiede, das Dich- 
terische sei das Werk des schöpferischen Geistes zur 
Erscheinung gebracht durch die darstellende Kunst; 
so ist wohl kein Kenner der platonischen Art und 
Tagend in Zweifel, diesem Manne das Lob znzu- 
schreiben, dass kein Denker der folgenden Jahrtau- 
sende zugleich so tief gesehen und so vollendet 
künstlerisch das Gesehene gezeigt habe. Oftmals 
wussten sie wohl, diese Nachfolger, das Ewige werde 

1 
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nur in dem Schönen gezeugt, aber das Schöne war 
ihnen schwierig, und die trockene Wahrheit in alt- 
herkömmlich gesonderten Kisten und Schatullen sollte 
nur fiir den Nothhedarf anfgespeichert und nicht wie 
vom Gastmahle der Lebensweisheit, sondern wie aus 
der Apotheke der Suhulphilosophie mit Werinntb und 
Weh genossen werden. Schon Aristoteles schwebte 
nicht mehr mit platonischer Freiheit über dein Leben 
und Wissen , um dem Ideale der Erzeugung eines 
ewigen Kunstwerks, als der Aufgabe des vollendeten 
Weisen zu folgen, sondern arbeitete tief in den un- 
endlichen Stoff hinein, vorzüglich das Wissen als 
Ziel verfolgend, tbeilte dies nach seiner Bequemlich- 
keit in jene berühmten Fächer und ward das Vor- 
bild der noch gebunduereu Nacbkouimen , die auch 
seine Freiheit noch beneiden sollten. In dieser That- 
sache liegt die tiefste Deniütbigung des modernen 
Stolzes, aber zugleich auch die Erklärung des unsäg- 
lichen Misverständnisses der platonischen Schriften 
auch bei den Philosophen von Handwerk. Im Allge- 
meinen braucht man sich freilich nicht weit umzuse- 
heu, um erklärende Gründe in Menge zu finden : dem 
einen war das Griechische, dem andern die Ironie 
und Darstellungskunst, welche eben die Zeugen der 
Freiheit und Stoifbeberrschuug sind, dem dritten die 
Philosophie unzugänglich; wer sollte ihn verstehn 1 
wer kam mit gehöriger Zurüstnng gegen jene drei 
Uindernisse daran 1 — Wir kennen Sclileiermachers 
unsterbliches Verdienst. Aber auch dies ist vielen 
zu weise, anderen nichts Besonderes, denn ihr vo- 
riges Missverständniss gilt ihnen für besseres Ver- 
stüudniss, und so ging es wieder von vorne. Wenn 
auch die Schwierigkeit des Griechischen wegficl , so 
blieben immer noch die beiden andern Punkte, ja es 
entstand sogar auch wieder ein dritter , nämlich die 
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Sohleierinaoberische Spitzfindigkeit und wunderliche 
Auffassung, die nun doch, wenn nicht anznnehuien, 
wohl durch ein Besseres von Seiten des selbsttbäH- 
gen Lesers zu ersetzen war. Und in der That wir 
sehen eine ganze Heerde mit mistönigem, theils schul- 
weisem, theils ganz alltäglichem Geschrei nebenher* 
laufen, und können uns die Gefahr bei derselben ein- 
gereiht zu werden nicht verbergen, denn gar leicht 
dürfte die Frage nach Platons Ansicht von dem Schö- 
nen und der Kunst zu nicht weniger misstönigem Be- 
scheide führen, und hier ist am Ende wirklich keine 
andere Entschuldigung, als dass uns hei aller Furcht, 
dennoch jenes Dämonische des Sokrates, welches 
unbedingt zurückhält, nicht begegnet ist. 

Es ist wahr, in Platon war die seltene Vereini- 
gung des Wissens und Könnens, der Philosophie und 
der Kunst, ein Umstand, der zuletzt die einzige 
Wahrscheinlichkeit einer vollendeten Aesthetik ge- 
währt; es ist wahr, die platonische Ethik und Politik 
hat einen ästhetischen Charakter, sofern die Beson- 
nenheit, die harmonische Stimmung aller Kräfte im 
Einzelnen , wie im Staate , das Fundament der Ge- 
rechtigkeit, wouach Jedes das Seinige thut, bildet 
und auf den ersten Blick an das Schöne der Musik 
erinnert, also unzweifelhaft auf ästhetischem Boden 
verweilt; es ist endlich wahr, selbst die wahrschein- 
liche Hede von der Welt, ihrer Gestalt, und Vollen- 
dung, wie sie im Timäus erscheint, wird fast eben 
so sehr von der Idee des Schönen als des Guten ge- 
leitet: und dennoch handelt Platon weder über das 
Schöne so ausführlich, noch über die darstellende 
Kunst so allseitig und unbefangen, als man nach der 
Wichtigkeit der Gegenstände überhaupt, und der be- 
sonderen Bedeutung, die sie für seine Philosophie 
haben, erwarten sollte. Indessen kann man doch zu 
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einer Auskunft gelangen, wenn man aufmerksam 
naohsucht. lieber das Schöne liegt der eigentliohe 
Aufschluss im Pbilebos und im Gastmable, die 
skeptische Vorbereitung etwa im grösseren Ilip- 
pias, die mythische oder wenn man will dichterische 
Aufstellung im Phädros, beiläufige Andeutungen 
hie und da zerstreut; über die Kunst und ihr Werk 
ist wiederum Phädros die Quelle, Jon ein zweideu* 
tiges ziemlich leeres Beiwerk, Protagoras, Gorgias, 
das Gastmahl und der Staat im dritten und zehnten, 
die Gesetze im zweiten Buch die von verschiedenen 
Seiten Aufschluss gebenden Werke. 

Gm nun zu dem Kern der platonischen Aestbe- 
tik womöglich auf platonischen Wegen hindurch zu 
dringen, darf es uns nicht darum zu tbun sein, uns 
gleich an die tiefste Perlenbank binunterzuzaubern, ge- 
setzt auch dies wäre möglich, vielmehr möchten wir 
das erste Aufdämmem mit der vollen Klarheit des 
letzten Anschauens in einem grossen Blick verbinden, 
wohleingedenk der alten Lehre , dass jeder ächtphi- 
losophische Weg ins unentdeckte Land der ewigen 
Wahrheit eine bedeutungsvolle Variation auf das er- 
liabenste Thema des Mensohengeistes , die platoni- 
sche aber leicht die schönste und zugleich iuhalt- 
sebwerste sei. — 

I. Das Schöne. 

Phädros. 

W'ir gehen also zuerst an die erdichteten Reden 
im Phädros, worin Platon nach seiner Art, die Idee, 
mythisch verkörpert in Bild und Gestalt, aufstellt, 
die Idee, die ihrer Natur nach immer doch früher 
dgsein, als philosophisch bestimmt sein will, also; 
nicht ohne Grund in der Darstellung dem Nichtwis- 
senden vor allen Dingen anschaulich zu bieten 
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ist, eine Art der Aufstellung, die hier viel Muhe 
spart, dort aber, wo eine solche Anschauung unmit- 
telbar vorhanden ist, z. B. bei den Reden über das 
Kunstwerk natürlich mit eben so gutem Grunde weg- 
fhllt, sofern nicht der eigenthümliche Act der ge- 
heimnissvollen Schöpfnng festgehalten und erklärt 
sein will. 

Die erste, wenn gleich gar wunderlich gestaltete 
Deutung auf das Wesen der Schönheit erscheint iu 
Sokrates scherzhafter Rede, welche im Lobe des 
nicbtliebenden Liebhabers den Redner Lysias’ zu 
übertreffen sucht, dabei zwar im Allgemeinen vor- 
züglich die sinnliche, in blosser Lust befangene Liebe 
als eigennützig und verrätherisch darstellt, zugleich 
aber als Gebiet der Schönheit die Lust und als ihre 
Wirkung die nach Lust begehrliche Liebe angiebt: ‘) 

„Nämlich wenn die vernunftlose Begierde jene 
auf das Bessere gerichtete Gesinnung (des Besonne- 
nen) überwältigt, zur Lust an der Schönheit und wie- 
derum von den verwandten Begierden zur Schönheit 
der Leiber geführt und dabei übergewaltig wird; 
so bekommt diese siegende Richtung von eben dieser 
Uebergewalt den Beinamen und wird Liebes- 
gewalt *) genannt.“ 

Die ganze Richtung und Farbe der Rede bis auf 
die einzelnen Worte herab lässt zwar, wie schon ge- 
sagt, über den Scherz und eben so wenig über die 



1 ) Edit. Steph. p. 238. c. ij yaq ättiv Xoyov , döfijc , inl tc 

ig&6w OQ/uiafit^ xpuTij'ottaa (■nt&vfiCu, jtpo« VjdoW/x «/^rtora xdAAoi/f, 
x«t vn au Twx tutrrq; ImOvfuäv M aufiürair xtiXko^, 

, vut^aaaa , üx* avr^i; rijt ^ ü ft fj{ 

inmvvfilav Xaßovaa, tpw; ixXti&^. 

2) Sdileiermacher üebersetzung Pliätlr. p. 101. : erliält von _ 
ihrem Gegenstände, dem Leibe, den Namen nnd wirtl Liebe 
genannt. 
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wenig über die bewusste Einseitigkeit der Behandlung 
sowohl der Liebe, als der Scbünhcit keinen Zwei- 
fel, dennoch würde sich dcijenige schlecht auf den 
Scherz verstehen, der ihm völlige Bodenlosigkeit zu- 
muthete und indem er das Schiefe fi'ur das Wider- 
sinnige nähme, seine Tngend verkennte, die eben 
in dem Scheine liegt, welchen die halbe Wahrheit 
giebt. Es darf nämlich nicht geläugnet werden, dass 
wir uns wirklich auf das Gebiet des Schönen versetzt 
finden, wenn wir hören, es sei das Liebeerre- 
gende (und zwar verdreht, wegen der anklagen- 
den Richtung der Rede das körperlich Reizende, 
welches die Begierde nach sich erzeugt), dies darf 
nicht geläugnet werden, besonders da sich später 
ergehen wird, wie das Schöne, v enn gleich noch meh- 
reres Wesentliches doch auch dieses an sich habe. 

Diese ganz oberflächliche ^inschauung giebt sich 
nun zwar keineswegs für mehr aus als sie ist, wird 
aber doch mit mehr Methode als die Sätze des Ly- 
sias geltend gemacht, denn aus ihr heraus verfährt 
nun die ganze Scherzrede des Sokrates bis zu Ende, 
wo wieder ein ziemlich derber Zug alles ins Lächer- 
liche zieht '). Was wir jedoch trotz der sokratischen 
Schalksiniene glücklich aufs Trockne gezogen haben, 
das gestaltet sich iin Verlauf’) bald dabin, dass eine 
ausdrückliche Erklärung die Beziehung der Liebe 
auf das blos Sinnliche und Unedle für eine Roh- 
heit der Gesinnung ausgiobt mit folgenden Worten: 



1) p. 241. d. Dies also musst du bedenken , o Knabe , und die 
Frenndschait des Verliebten kennen lernen. Sie entspringt nicht 
im Wohlwollen, sondern wie bei der Speise um der Sättigung 
willen, und 

So wie die Wölfe das Lamm, so liebt ein Verliebter den 
Knaben. 

2) p. 243. c. 




" hy Google 
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„Hätte ein etiler Mann von sanftem Gemüth nnd 
der einen eben solchen liebt uns zugehört, als wir 
sagten, dass Liebhaber über Kleinigkeiten grossen 
Zwist erregten imd dem Liebling abgünstig wären 
und verderblich: meinst du nicht, er würde glauben, 
solche zu hören, die, unter Botsknechten aufgowach- 
sen, nie eine anständige ') Liebe gesehen.“ 

Darauf wird eine edlere Wirkung der Schönheit 
sogar in dem Wahnsinn der verliebten Begeisterung 
gefunden, der keineswegs mit den vorigen Reden zu 
tadeln, sondern göttlich sei, welches aber wiederum 
als nur halb wahr ins Komische spielt, weil nämlich 
hier mit Unrecht gleich der ganze Wahnsinn, der 
doch allerdings zum Tbeil auch in dem blos niedrig 
Begehrlichen seinen Sitz hat, auf dem edleren Ge- 
biet erscheint. Diese komische Unwahrheit geht so 
lange fort, bis beide Hälften der Liebe und also 
auch im Gegenstände beide Arten der Schönheit in 
dem unsterblichen Bilde , das die Seele als ein zu- 
sammengenachsenes Wesen aus einem befiederten 
Gespann und seinem Führer darstellt, ihre gerechte 
Vertretung finden, denn das eine Ross der mensch- 
lichen Seelen ist weiss, gut und edel, das andere 
schwarz, widerspenstig und uuedel. Nun verlieren 
diejenigen Seelen das Gefieder, die sich zu sehr von 
dem schlechten begehrlichen Ross hinreissen lassen, 
den andern aber wächst es und '') „die Kraft des Ge- 



1 ) iXtvO-iQor fguTU, 

2) p. 244. 

3) p. 246. a. iotxi'ru Sij Svfttpvrif iwiifut inoTirtgov J^tiyovt 

Tt xai ’^vtoxov. 

4) p. 246. d. TÜipinin> ij Tirtgov ivva/tn; t6 äytiv ärta 

/tmmgll^ovoa, y i6 tm» yixoq oixtl. xfxoirävyxe jty fid- 

Atora Tiüv nfgl v6 am/ia xov &iCov. x6 dA ^tioy xui.op, aorpov, vytt- 

, xttl nüy o Tt xotovro, Schl, und Heindorf halten die Stelle 
für verderbt. Seid. Debersetzung , welche wenigsten« nach einem 
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fieden besteht darin, dass es das Schwere dorthin, 
wo das Gesofaleoht der Götter wohnt, einporhebt und 
es hat von allem, was znm Körper gehört am meisten 
Theil an dem Göttlichen. Das Göttliche nämlich ist 
das Schöne, Weise, Gute und alles was dem 
ähnlich ist.‘‘ 

So wäre nun, wenn gleich nicht ohne Mühe und 
Anfechtung die Schönheit zu der Wohnung der seligen 
Götter gerettet und auf gleiche Linie gestellt mit 
dem Weisen und Goten; allein damit ist immer noch 



Sinn strebt, lässt sidi aber anf ktnne Weise rechtfertigen, wenn sie 
heisst : „auch theilt es TorzügUch der Seele mit von dem , was des 
göttlichen Leibes ist,“ weil »otvariw nicht mittlieilen, sondern 
tbeilhaben heisst. Heindorf freut sich, dass der Satz nach seiner 
Auslassung des einen so leichten Zog habe, ohne zu merken, 

dass leider dieser Zug anf den Unsinn lossteuert, denn er übersetzt 
TÜv ntQi to aiäfiu eomm quae corporea sunt, und macht so gerade- 
zu aus dem Seelenflügel etwas Körperliches, oder soll man 
mit Ficinns JId<pv»t* ^ mtgov iiva/u<: wegen des fehlenden Arti- 
kels allgemein nehmen: die Natur der Flügelkrait (überhaupt) ist 
die, dass etc,? Das geht deswegen nicht an, weil die Flügel 
überhaupt keineswegs an dem hier nahmhait gemachten Göttli- 
chen Theil haben , was doch selbst bei Ficinos der Fall ist , denn 
sie wachsen dadurch; also wird ^ nrrpoD dvroftv; dennoch die Flu- 
gelkrait der Seele sein. Die Sache ist schwierig, indessen wohl 
melir durch Platons Dunkelheit, als durch Verderbtheit des Textes. 
Es sollte nämlich doch wohl schon befremden, wenn das Gefieder 
der Seele das Sdiwere bebt, als sei die Seele ein Schweres; allein 
dies befremdete nicht , dass aber das Gefieder der Seele zum Kör- 
per gehören sollte, schien unzulässig, wälirend doch wohl leichter 
zugegeben wir^, die Seele und ihr Gefieder gehöre zum Körper, 
hänge mit ihm zusammen , als dass sie schwer sei. Indessen löst 
sich das Kätlisel vielleicht so ; das Gefieder , das edelste an der 
Seele, welches Theil an den göttlichen Ideen hat, ist das göttlich- 
ste von den Dingen , die Gmneinschaft mit dem Körper haben , und 
hebt den unedleren schweren Theil der Seele, den begehrlichen 
(man erinnere sich an das niederziehende schwarze Ross p. 247. b.), 
in die höheren G^enden etc. Wie dem aber auch sei, die Sache 
ist am Ende so wesentlich nicht, denn es kommt hier offenbar mehr 
auf den Mmralisclten Ort und seine Gebilde an, als auf den Mecha- 
nismus der dazu führt. 



Digitized by Google 




9 



nicht mehr gewonnen als die Annahme, die Idee der 
Schönheit gehöre an diesen ehrenvollen Ort, während, 
nm von ihrer Berechtigung dazu noch vorläufig ganz 
zu schweigen, immer noch ihr eigentliches von dem 
Guten und Weisen abgesondertes Gebiet, wenn auch 
zuerst nur mythisch , zu verzeichnen übrig bleibt. 
Die Nachzeichnung ist freilich gewagt, denn ohne 
Zw'eifel findet jeder, dass in dem ganzen Gespräch, 
welches den Namen Phädros trägt, die Schönheit 
sehr leise und nur wie von ferne berührt ist; und ein 
Kluger könnte leicht dies Nachspüren verwegen nen- 
nen und als abgeschmackte Deutelei in die grosse 
Färbekammer jener Mysten werfen, die das Gemein- 
ste anzustreichen und das Dichterische prosaisch aus- 
einander zu pinseln wissen; allein wir haben hier eine 
grosse Sicherheit zuerst darinu, dass dieser Mythus 
einzig für den philosophischen Zweck gedichtet, dann 
darinn, dass ihm die Erklärung in dem später ent- 
wickelten Philosophem seines Urhebers beigegeben 
ist, so dass jeder mit dem Ergebniss die Probe des 
Anfangs machen kann, wenn er ja nicht als Kundi- 
ger dieselbe jedesmal unmittelbar im Bewusstsein 
haben sollte. Wir folgen daher getrost dieser Rede 
und wissen es sicher genug, dass Platon uns nicht 
iin Stich lassen wird. 

Die Sonderung der drei göttlichen Ideen und die 
nähere Betrachtung des Schönen spinnt sich au dem 
Bilde heraus. Die befiederten Seelen der Menschen 
und Götter, welche zwar einerlei Gestalt, aber nicht 
gleiche Pferde haben , denn die Pferde der göttlichen 
Seelen siud vollkommen gutgeartet und weiss, steigen 
nun zu dem überhimmlischen Ort‘) empor, den die 
Götter alle ganz leicht erreichen und, auf die äussere 



1 ) 247 . c. To^of, 



f 
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Wölbung gestellt '), umfahren, die menschlichen See* 
len aber nur zum Theil und mit grösster Mähe höch- 
stens so weit erklimmen, dass sie den Kopf herans- 
strecken können. Während also die schlechteren ganz 
im Innern des Himmels bleihen, erhlicken die weni- 
gen besseren auf diese Weise das Ueberhiminlische. 
Die Götter beschauen nun dort mit grosser Müsse und 
Freude das wahrhaft Seiende, die Gerechtigkeit seihst, 
die Wissenschaft selbst u. s. w. , die menschlichen 
Seelen aber nur mit grosser Mühe und in ewiger Angst 
durch das widerspenstige, hinabwärtsziehende Pferd. 
Indessen erblicken sie hier doch sowohl das andere 
wahrhaft Seiende, als auch die Schönheit an sich, und 
wenn sie nun später ein einzelnes Schönes 
finden, so erinnern*) sie sich jenes üherhimm- 
lischen und entbrennen in Liebe, deren Begei- 
sterung und Wahnsinn von allen der edelste und des 
edelsten Ursprunges ist. Nun muss zwar jede mensch- 
liche Seele das Seiende geschaut haben *) , denn sonst 
wäre sie nicht in diese Gestalt gekommen; sich aber 
bei dem Hiesigen an das dort Geschaute zu erinnern, 
das ist nicht jeder gegeben, besonders sind die hie- 
sigen Bilder der Gerechtigkeit und Besonnenheit ohne 



1) p. 247. c. ijtl xf rov oi^arov vÜTfi. 

2) p. 254. b. ISöfTOi toü fjnoxov ^ npöj Tti* xov 

säUout qivatv 

3) p. 249. d. e. “Jßoxt dri ovr Stvgo b niiq ittgl 

xtTttfTijt ftar/at , Svar xd xijdt xiq ifüf xccjlilot, 

xov ulr/ifovq uxafti/irtjOMo/iirot, TirtgiUju^ xt xui ärarxngoi- 
fiireq jtgo^^vftoi/fttroq urunxt'aO-at * uduvaxüv di , ogri&oq 3(xi}v ßU- 
noi» bvu , xüx xüxai d) u/itiüy, alxtax <5; fiurixüq dtaxtfftt^ 

ooq , — Vf äga avxtj ntt'aär xur ivdovatäaiuy ä gi oxi) 
xt xal iS ä g iaxuy x^ xt xui x^ xoimroiirxt avx^q yly- 

otxai, xa* Sxt xairxtjt ftixi^wr /luxlaq b igiäx xür xaXüv igaaxin 

xaXtlxtu. xa&ä ntg yug ttgxjxiu^ näaa fiiv ariXgunov 'pvxxi 
ipvatt xt&iaxay xa 6*xa, ^ ovx ux ^X&tx tlt xcdi x6 ^uox, 
äxa/itftv^axta^at 3‘ ix xiodt ixtlxu ov ^gSiov &nüar,. 
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Glanz und nur wenigen deutlicb. »Die Sohdnheit') 
aber, beisst es weiter nach Sobleiermaober, war da- 
mals glänzend zu schauen, als mit dem seligen 
Chore wir dem Jupiter, Andere einem anderen Gotte 
folgend des herrlichsten Anblicks und Schauspiels 
genossen und in ein Geheimniss geweiht wurden, wel- 
ches man wohl das allerseligste nennen kann und wel- 
ches wir feierten untadlig selbst und unbetroften von 
den Uebeln, die unserer für die künftige Zeit warteten, 
und so auch zu untadligen, unverfälschten, unwandel- 
baren seligen Gesichten vorbereitet und geweiht in rei- 
nem Glanze, rein und unbelastet von diesem unsern 
Leibe, wie wir ihn nennen, den wir jetzt eingekerkett 
wie ein Schaaltbier mit uns herumtragen. Dieses 
möge der Erinnerung geschenkt sein, um deretwillen 
es aus Sehnsucht nach dem damaligen jetzt ausführ- 
licher ist geredet worden. Was non die Schönheit 
betrifft, so glänzte a) sie schon unter jenen 
wandelnd und wird von uns, nun wir hierher 
gekommen sind, während sie uns aufs hellste ent* 



1) p. 250, b. C. d. dt»(uoavvi}(; /liy olv xul aafqoavri]^ , xa* 
naa üXXu zlitiu ifivxuXi, ovx Irian (flyyot otäir tr toI? TjjJt hfioui- 
ftaaiv , ttXXu dl iiiwSqär ÖQyävar ftoyiq avritr xai oXfyoi M rä; 
ilxorat iömt &iärrai t6 toD ilxaa&Irrot ylrof, xdtjlo; Si 
TOTi {\v IdiXr Xa/inQÖr , öxt avr iviulftori ftaxaqlav 

oxpir Tt xai ^tur , inöfnroi fiixu filr xhog i/fiiii, üXXoi 81 fitr' 
uXXov &iär , il86r ri xal inXorrro Tur TiXinSr tjr Xlyiiv 

fiaxagitaruTtir, ijv uqyiüt^o/iir bXöxXtjQoi (tiv uinol Srnt xaX 
xaxür oaa qjxnc tr vaitq^ XQ^Kf vntfurir , iXoxXtjqa 8i xal äxXS 
xai aiqifi^ xal ivSaffiora (piiaftuxa /tvov/iirol t< xai inomivortiq 
tr avyri xa&uq!f, xui9-uqnl ornt; xul uatj/iarrot Toinov S rvr aüfta 
niquplqorrti oroftic^nftir , oargiov rQortor 8t8ia/inifitroi, rairra 
(tir oiv ftnj/ttj xixaqto'^u , 81 t^r nö^fi twx xört rix ftaxqöxiqu 
tXqiytar. aiql 81 xdXXovf, äajttq ilvofttr, a) fitx' Ixtlrotx 
%t IXaftTtix ihr, 8tiq6 xe iX&-6rxtt xaruXtiipafiir avxo 
8tu iruQytaxäriji alaS-^aimi; xür i^fiixtgar axtX- 

fior iruqytaxaxa. yuQ ijfilr 6£vtut^ xwX 8iä rav ooi/tato; 

IfXixiu uiafi^aitirf t’ g/gönjatt o6x bgaxeu, 8nvovt yug uv nagtX- 
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gegenschimmert, durch den hellsten unserer 
Sinne anfgefasst. Denn das Gesicht ist der 
schärfste aller körperlichen Sinne, vermittelst dessen 
aber die Weisheit nicht geschaut wird, denn zu hef- 
tige Liebe würde entsteheu, wenn nns von ihr ein so 
helles Ebenbild 6 ) dargeboten wurde durch das 
Gesicht, noch auch das andere Liebenswürdige; nur 
der Schönheit aber ist dieses zu Theil geworden, 
dass sie nns das Hervorleiiohtendste ist und das 
Liebreizendste.“ 

Diese Rede kommt noch einmal auf den gött- 
lichen Wahnsinn zurück und preist seine Begei- 
sterung für die Idee der Schönheit als die edelste 
und des edelsten Ursprungs, wie sie denn in der 
That eigentlich die einzig gültige und wahre ist, 
denn selbst das Weise und Gute wird nur begei- 
stern können, sofern ihm die Schönheit sowohl das 
Anschauliche als die Vollendung im Bilde leiht, sonst 
aber ohne Glanz und nicht einmal allen deutlich sein. 
Genau genommen giebt es also von dem Weisen und 
Guten keineswegs, sondern nur auf dem Gebiete des 
Schönen ein Ideal. An dem Ueberhimmlischen Orte 
nämlich erscheint dei^ Seele die Idee, als das voll- 
kommene Vorbild zwar auch von der Gerechtigkeit 
und Weisheit, allein nicht glänzend wie die Idee 
der Schönheit. Hiermit soll ohne Zweifel etwas ge- 
sagt sein, denn es kehrt noch einmal und zwar näher 
bestimmt so wieder, dass sowohl dort die Schönheit 
glänzend cinherwandelt, als auch hier von uns 
durch den hellsten Sinn hellschimmernd aufge- 
fasst wird, was nichts anderes heisst, als, die Idee 
der Schönheit von jenseits wird hier, wenn sie, in 

j(iv ffoirat , tl rt toiovto» iavriji; 6 ) ivagyit ilitiiop nagif/tfo 
tli; otptp ihr, »tu itthi.u oaa igaazä. rür Si xdXXoi; fioror Taüxt;r 
iaj[i fioigup , äat‘ txqiuv (ax ur o v tlruz »at igaaftuixazov. 
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dem Einzelnen angeschant und dann in ein vollkom- 
menes Bild gefasst, erscheint, zum Ideal '), und, 
das Schöne gehört auf das Gebiet der An- 
schauung. Zwar wird das Weise und Gate im 
Grunde für besser ausgegeben als das Schöne, denn 
weun von ihm ein eben so helles Ebenbild dar- 
geboten würde, so würde eine zu heftige Liebe dar- 
nach entstehn, aber den Vorzug des hellen Eben- 
bildes der Idee d. h. des Ideals, den behauptet 
das Schöne. 

Dies war es nun, was die edelste Begeistemng, 
den eigentlich göttlichen W'ahnsinn der Liebe erregte, 
während von allem übrigen nur uneigentlich gesagt 
wird, dass es liebreizend sei. Denn die Fähigkeit, 
heftige Liebe zu erregen gesteht die Rede der Weis- 
heit nur unter der Bedingung dos hellen Ebenbildes 
zu und wenn sie dann noch so obenhin von anderem’ 
Liebenswürdigen spricht, so ist dies offenbar ein 
blosses ganz unbestimmtes Undsoweiter, kann nach 
dem einmal festgesetzten Unterschiede nicht mehr 
misverstanden werden und würde auf jeden Fall nur 
als ein Aehnliches, keineswegs als ein Gleiches ne- 
ben das eigentlich Liebreizende treten. Nicht nm- 
sonst also schlicsst diese Rede, welche auf die Idee 
der Schönheit und das Ideal geht, mit der Versiehe-- 
rung: „Nur der Schönheit ist dieses zu Theil ge- 
worden, dass sie uns das Hervorleuchtendste 
und Liebreizendste ist.“ 

Dann ist noch zweierlei in der Rede zu beachten, 
zuerst, dass wir uns bei dem hiesigen Schönen alle- 
mal an die Idee der Schönheit erinnern ^), und 



1) Za einem von der Phantasie angeschauten vermittelst der 
Idee zur Vollkommenheit gebrachten Musterbilde des Einzelnen. 

2) p. 249. d. und p. 264. b. 
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daao der scheiobare Widersprceb dagegeo, dass die 
Schönheit schon nnter jenen (überfaimoilischeD Din. 
gern) wandelnd glämte nnd ron uns, nnn wir hierher 
gekommen sind, während sie nns anfs hellte entge> 
genscbimmerty durch den hellsten unserer Sinne 
anfgefosst wird '). 

Damit ist olTenbar gesagt, wir sehen hier zwar 
auch die Idee der Schönheit aber nur mittelbar und 
dieses mittelbare Sehen ist wohl erlaubt, znmal in 
einem Werk von dieser Farbe, eine blosse Erinne- 
rung zn nennen. Oder sollte dies spitzfindig erschei- 
nen, so ist wenigstens zu bedenken, dass mit dem 
ersten Satz, welcher Ton der Erinnerung redet, ge- 
sagt werden sollte, die Anschaunng des Einzel- 
nen, welches schön ist, führe die Idee des 
Schönen mit sich, und hier, in dem zweiten Satz, 
welcher vom leiblichen Sehen redet, nnr die Idee 
des Schönen, nicht die des Weisen nnd Go- 
ten trete für nns in die Erscheinung heraus. 
Diese Anschauung wird hier von dem Gesicht ver- 
treten, ohne dass damit das Gesicht den Anspruch 
inaohte, das Schöne des Gehörs und der Phantasie 
auszuschliessen. Wenn aber auch wirklich einseitig 
vom Gesicht die Rede wäre, wie denn überhaupt mit 
leichter Mühe z. B. in dem Yerhältniss des Wagen- 
lenkers zu dem Gefieder der Seele, in der Vorstel- 
lung des üborbimmlisohen Ortes, in der Sonderung 
der Götter und der ewigen Ideen n. s. w. dem Pbü- 
dros allerhand Unklarheiten aufgemutzt werden könn- 
ten; so ist doch so viel gewiss, dass mit dem doppel- 
ten Ausdruck der Anschaulichkeit der Schönheit 
nichts wirklich Widersprechendes gesagt ist. 

Gross und herrlich erscheinen endlich die Wir- 



1) p. m d. 
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.kuDgen dieser Schönheit, wie sie den Liebessohmerz 
durch ihren Anblick in die mbige Stimnmng auflöst 
und die Krankheit, die sie geschaffen hat, auch zu 
heilen weiss und zwar nicht nur durch Herstellung 
des vorigen Zustandes , sondern dnreh Schöpfung 
eines ganz neuen, indem sie das Gefieder der Seele 
hervortreibt '), diese dadurch fähig macht, den über* 
himmlischen Ort zu erreichen, und also nichts Ge- 
ringeres als eine gründliche Veredelung der 
Seele zu Staude bringt. 

Hier ist der höchste Punkt, zu dem der mythi- 
sche Phudros hinaufdringt, und vielleicht wissen wir 
nun was die Schönheit ist und bewirkt, vielleicht aber 
auch niebt — wenigstens ist die eigentlich wissen- 
schaftliche Untersuchung darüber noch ganz zurück — 
und vielleicht gleichen wir hier dem Manne, welcher 
den Mond siebt, Holles und Dunkles erkennt und den 
Wechsel seines Lichtes, aber noch des Fernrohres be- 
darf, um zu erfahren, was er denn eigentlich gesehen. 

Der grosse Hippias. 

Indessen lässt sich mit gutem Gewissen von dem 
zunächst in Betracht kommenden Gespräche wohl 
noch nicht versichern, dass es den Dienst des Fern- 
rohrs leistet und die Sache dem Auge näher bringt, 
obgleich es sie ausdrücklich zum Gegenstände nimmt 
und unaufhörlich fcsthält Der grössere Hippias 
nämlich handelt zwar geradezu von dem Schönen, 
darf also bei dieser Gelegenheit schon deswegen nicht 
übergangen werden ; wenn man jedoch mit der grossen 

1) p. 251. a. b. Jiläfitvoi: yag rot xallotit ino^foffii Stu 
Twr Oftfiuxmv, iO-tgfiüvOn fj fj toS nxigoii ifvan; ugättat. O'tffiap- 
di itäxT) tu jzigi Ttjy fxfvoty, u luUut vnö axktjQotijxot 
avftfifftvxöru ngyt fti) ßXuaxüvnr, 6i iqoifjfi ^dtjOf 

Ti xal ägfitjot (pviaOut unö Tt/t ^ tov rtrtgov xttvkof i:i6 niiy 

TO Tqt ltdoi ' :iüaa yug ijy t 6 itüXat wrtQtiT^. 



Digitized by Google 




16 



tlmartuDg, welche dieser Gegenstand hervorzurnfen 
geeignet ist, herangebt, so dürfte dem grossen Hip- 
pias leicht grosses Unrecht geschehen. Schlcierma* 
eher bringt ihn aogar in Verdacht wegen seines Man* 
gels an wissensohafdiebem Gehalt, wegen seiner iinbe* 
bolfcnen Dialektik und ganz ungewöhnlich handfesten 
Ironie, wegen der übergrossen Dummheit des Sopbi* 
sten und endlich wegen des wunderlichen Scherzes 
mit dem Manne im Hintergründe, dem Sokrates immer 
Rechenschaft ablegen muss; „allein, fügt er gleich 
selbst hinzu, diese Gründe ernsthaft geltend machen 
zu wollen, könnte doch leicht vorwitzig sein.‘‘ Aber 
wenn man nun auch mit der hierauf bei Scbleierma* 
eher ') folgenden Schutzrede den wesentlicheren Ge- 
halt in die Polemik gegen die Hedoniker oder andere 
anmerklich angefochtene Gegner setzen und mit die- 
ser Unterordnung des Wissenschaftlichen seine For- 
derungen an die Behandlung des Schönen herabstim- 
I men wollte; so würde es für unsern Zweck doch im- 
mer sehr mislich ausseben, es müsste denn sein, dass 
ans die Erfahrung, wie schwierig das Problem und 
wie geschickt der Eifer für seine Lösung erregt sei, 
einigen Trost gäbe. Und in der That, fast scheint 
es , als sei am Ende nicht mehr zu erbeuten. 
Denn wenn gleich die Behandlung der Frage, ob die 
Lust das Schöne sei, an den Philebos erinnert, so 
bereitet sie doch keineswegs darauf vor, ist vielmehr 
wesentlich störend, namentlich da wo die Unterschei- 
dung von edlerer und unedlerer Lust, wie sie im Phi- 
lebos vorkommt, berücksichtigt zu sein scheint, so 
dass man kaum mit gutem Gewissen vor der dor- 
tigen Ausführung von diesem muthmasslichen Gebrau- 
che reden kann, w'ührend hinwiederum die skeptische 



1) Einl. ZDm gross. Hipp. 
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Natur des Gespräches ihm hinter dem ersohäpfen- 
den Verfahren des Philebos unmöglich eine Bedeu- 
tung verschaffen kann. Am leichtesten wäre, wohl 
noch die Behandlungsart zu rechtfertigen, wenn man 
zuerst die Person des Sophisten >bei all seiner Dumm- 
heit, die übrigens am Eytbyphron und den beiden 
Helden des Eytbydeinos wohl ihre .Gesellen hat,: er- 
götzlich fände , daraus diese Mimik erklärte und 
so zugleich einen Grund für den Mann, im Hinter- 
gründe ') bekäme. Mit Recht kommt dann, so lange 
der Sophist antwortet, völlig Nichtige zum Vor- 
schein und wird darauf in den Antworten , des So- 
krates wenigstens mit einigem Anschein verfahren, 
obgleich dieser, immer so sehr auf seine eigne Wi- 
derlegung erpicht ist, dass es fast scheint, als sei 
die eigentliche Spitze des Scherzes die, wie man 
bei .80 schwierigen Dingen ja nicht zu leicht glauben 
müsse etwas gesagt zu haben. Je zufnedener wir 
nun aber dadurch vielleicht mit dem Ganzen würden, 
desto schlimmer ständ’ es um das Schöne, welches 
lediglich zum Beispiel herabsänke, wenn wir das Po- 
lemische nicht ausschliesslich gegen die ungeschickte 
Behandlung dieses wichtigen Gegenstandes 



1) Das- AUerauflftlleodate.im ganzen Ifippias, worans .Schleier- 
maclier daher auch einen Verdachtsgrund macht, muss natürlich 
p. 298. die Erklärung sein, der Mann im Hintergründe 
sei Sokrates selbst, während eihige Zeilen später doch wie- 
der- das alte Spiel eintritt. Allein es leidet auch wohl gar ketnen 
Zweifel, dass diese Erklärung samt 'der sie veranlassenden fVa- 
ge des Uippias auszustreichen ist, weil sie weder mit den vor- 
hergehenden noch mit den nachfolgenden Worten, gesdiweige denn 
mit der Beibehaltung der Fiction zu vereinigen ist.' Die Ant- 
wort des Sophisten p. 296. c. bezieht sich mit nfpi toix; 'röfiovt 
ohne Einleitung und Berücksichtigung der Zwischenrede gradezu 
auf Sokrates Frage 298. b. uga xui rovt vo/iovt; die Zwi- 

schenrede bis /itjiii' iU'ywr ist aber angemessen, denn sie zwingt 
den Sophisten zum Antworten. 

2 
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g«ri«htet finden könnten. Zu vermnthen wäre wenig- 
etena genng, daaa eine so auiTallende Apokalypse, 
«ie der Mythus iin Phädros enthält, sowohl das wun- 
derliohste Misverständniss, als auch den ungeschick- 
testen Widerspruch erregt haben mag, dem Platon 
einigen Spott schuldig zu sein glauben konnte. Wir 
wollen diesen Gesiohtspunct festhalten zumal da die 
auf den Philebos hindentende Stelle dann als eia 
durchaus blindes Hineingreifea auch vor jenem Ge- 
spräche nichts Beunmbigendes bat. Und unter der 
Menge sowohl der Erklärungen als der Widerlegun- 
gen wird wenigstens eine oder die andere nützlich zu 
verwenden sein. Hieran gehören indessen die ersten 
offeubar nicht, denn die Unfähigkeit des Sophisten 
das einzelne Schöne von dem Schönen an sich zu 
untersebeideo, selbst nach Sokrates ausdrücklichem 
Verlangen, er woUe das kennen lernen, was alles 
Einzelne schön mache '), diese Unfähigkeit lässt uns 
kaum zum Lachen, zur Belehrung aber gar nicht 
kommen, nnd kann wol nur mit einer damals trelFen- 
ilen, uns aber nicht mehr deutlichen Polemik ent- 
schuldigt werden. Zuerst nämlich soll ein schönes 
Mädchen das Schöne sein , was Sokrates mit den 
Beispielen von schönen Pferden und Töpfen verspot- 
tet, dann das Gold, wogegen der Querl von Feigen- 
holz, weil er den Topf nicht zerbrechen wurde, sich 
als schöner geltend macht nach dem vorläufigen Zn- 
geständniss, das Sohiokliche sei schöner als das Un- 
schickliche. Dieser glückliche Fund wird darauf *) 
zu der Vermuthung benutzt, ob vielleicht das Schick- 
liche^) das Schöne sei. Hier ist die Widerlegung 

1) p. %7— 289. £Jl. '4^ oiv oi mti tu M$ia luina cy 
ton kuXk ^ 

2) p. 293 und 294. 

3) t 6 npAio*’. 
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ntrit schon atozicbender urtd bedeutnngiVollOr. Es eiit« 
Steht DämKch die Frage, öb es dehn' Alles nicht bloiS 
schön sein, sondern anch schön sobeiiten inache, nnä 
als Hippias beides vereinigen wiH, seigt sieb, dass doch 
das Schöne hänfig verkannt werde, also nicht dnrdians 
das schön Scheinen an sich habe. Beides bewirkt 
also das Schiokliehe nicht Sofort ontsebetdet sich Hip« 
pias dafür, das Schickliche sei das, was schön scbCi-» 
aca mache '), und nun ündet sieh natürlich knch 
gteicb, es könne sonach wieder anch diesCS das Schöne 
nicht sein, denn das sollte ja' schön sein maohctt 
Da nun Jene Erklärung darin rCebt hat, dass sie daS 
Sohiokliohe fiir einen bloss beKüglichen Begriff' ans« 
giebt, so wäre denn nun doch so viel gesagt, das 
Schöne habe mehr Realität als ein bloss Be- 
zügliches, dem nur das Scheinen nnd nicht das 
Sem zukomme. 

Iin Verlauf erweiset sich dann, eben so wenig 
wie das Scfaieklkdie sei das Branobbare das Schöne, 
weil es ja aueh znm Sebändiiohen bracchbar sein 
könnte. Es wird daher der Ausweg getroffen, das 
Nntzliohe d. b. das Gutes hervorbtingende Yertnö>. 
gen, also die Ursache des Guten' sei 'das 
Schöne *). Nun ist aber Ursache nnd : Wirkutig 
allemal zweierlei, mithin unter dieser Yoraassetznng 
das' Schöne nicht gut, noch das GafC Schön — ein 
Ergebniss, weiches von allen bisherigen Heden dem 
Sokrates am wenigsten gefällt *) ; nnd so tnrd ffer 
Gedanke, als könne das Gute vom Schönen ge. 

■ ■ ./ 

' ' IJ 'p. 294. e. ■ * 

2) p. 99ä. e. ^ . / - ' •‘•l- 

3) p. 396. e. rov uyafi-ov äga airtor itm to »alor, 

4) p. 297. c. ‘Agfyxoi ot* ^iy *al ifi/lotfity up Xiyny^ 

iSf t4 ntiXfit ot* äya&dPf oHi tA ufa&ov teaXop'^ I/t, OS ftu rin 
/Ua , ov Ttäpv /tot up/a»». ' 

2 * 
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trennt werden aufs Entsohiedenste verworfen und 
das iiip . Nunde eines Helenen um so leichter , wegen 
^es populären Begriffs xuXoxaYu^oy, , 

Die Leichtigkeit und Schnelle^ womit sich gegen 
diespn ; letzten Satz der Beweis und sein Anhängsel 
geltend macht ^icht auffallend ab gegen die Behänd» 
lung .der folgenden Erklärung, welcher ganz eigent- 
lich das Schicksal des Blinden zugetheilt wurde. 
Denn von , einer gewissen Seite , könnte man sagen, 
tappt, sie fortwährend an dem Gegenstände herum, 
aber-, ohne irgend darum zu wissen, geschweige denn, 
dass sie ihn ganz zu erblicken, zu ergreifen und 
aufzuweisen im Stande sein, sollte. Absichtlich ist 
dieser Zustand ohne Zweifel bereitet, aber zu wessen 
Aerger, das, werden- wir wohl nicht errathen, auch 
genügt es uns, dass wir doch dabei nicht ganz leer 
ausgeben, sobald wir nur das Umherlappen als sol- 
ches zum Bewusstsein bringen. >i' 

Die neue Aufstellung meint, das Schöne sei 
das Angenehme, welches wir durch Gehör 
und Gesicht empfinden '), anfangs ohne die For- 
derung im Namen des Uebrigen, welches; eben so 
angenehm ist, auch nur zu Worte kommen zu lassen; 
nachdem jedoch der Einwurf, die schönen Handlangst; 
weisen und Gesetze wären nicht mit in die Erklärung 
begriffen dadurch zuriickgewiesen ist, dass sie doch 
am Ende in das Gebiet der Wahrnehmung *) 
fielen , , werden die Ansprüche der übrigen Lüste ver- 
treten, aber nur sehr schwach, denn die Ausrede, es 
würde lächerlich sein z. B. die Annehmlichkeit des 
Essens und Beischlafs schön zu nennen, zumal da bei 
dem letzteren erblickt zu werden für das AUerschmäh- 



1) p. 298. ft. TO Kttko» lari TÖ ät ( 1 X 0 ^; rt »al it" Stfimt {jü, 

2) p. 298. d. 
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liohste gelte*), diese Ausrede trügt offeubar, veiiii 
auch für eine gute Sache, einen > lu- woblfeileD> Sieg 
davon. Während "zu erwarten war, nun-vätde die 
lliizulängliohkeit der niedem Lust bei dem Anspruch 
das Schöne zu sein gehörig dargethan werden ,) miie^ 
sen 'wir uns' mit einem^Scberz begangen, wohei wir 
freilich denken könnten, 'die 'Abweisung ^ der r^en 
oder «dIeroB Lust, die nun wohl folgen werde, 'müsse 
dann scbon die der niederen in sieh > sobliessen ; allein 
während nun wieder d’ie» zu erwarten stand , folgt 
eine ganz äusserliche Beweisführung gegen die Fas- 
sung der 'Erklärung. Es heisst nämlich: 'da» Schöne 
gehöre nicht zn den Zahlverbäitnisseu , wornach das 
was zwei zusammen wären, nämlich zwei,' nicht auch 
jeder allein zu sein brauche, "> sondern wenn zwei zu- 
sammen' schön wären , so müsse es auch jeder Ein-^ 
zelne sein und umgekehrt. Nun ist die Wahmeh- 
mung des Ohrs nur für -das Ohr, für alle 'übrigen' 
Sinne aber nicht, eben so die des Auges nbr für das 
Auge ; also kann das Angenehme des Auges ' das’ 
nicht schön machen, was' durch > das Obr’wahrgenoni« 
men wird 'und umgekehrt^), so dass ‘inan nach obigep 
Erklarnng zwar sagen darf: beide ~ Arten '< des Ange- 
nehmen zusammen, nicht aber 'jede für sich «ei das- 
Bcböne d. -h. das schön* sein 'machende.' ' Aber 'dies 
widerstreitet der Etgensebaft'des SohöBen,'näeh weW 
ober, wenn zwei zusammen schön sind,>aiieh der Ein^ 
zelne es sein muss.*’'' •• “ v*' ■ ; n* l: :;'. , .-..i 

>' 'Kaum ist jedeob auf diesei nicht uninteressante' 
Art die Erklärung in jener Passung 'Verwerfen,'’ so tritt' 
sie in besserer Gestalt hervor. ''Diese beiden Arten' der 
Lust, heisst es, hätten sieb für das Schöne vorzugs- 



1) p. 299. a. 

2) p. 302. e. 
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weise «bgeeooderty weil eie die «escbädlicbsteo uod 
besten *) wäxen, und so würde wobl die nüteliobe 
Lest*) das Schöne sein. Nnn aber ist das Nüteli* 
qbe das Gutes bewirkeede, das Bewirkende aber und 
das Bewirkte naeh dem Obigen versobieden , also 
aueb wieder das Schöne uod das Gute, was aber 
niobt EUgegeben werden konnte. 

So endigt der grosse Hippias, da die Lust als 
solebe noob niobt abgewiesen, die Anschauung aber 
sogar gefordert ist . auf dem Gebiete der An« 
scbauang und mit, Beziebung auf die Lust, nur die 
niedrige und nützliche verwerfend, so dass es 
fast scheint, als wenn die edlere ne<di Raum be- 
hielte, wenn nur nicht die Gutes bewirkende am Ende 
auch «die edlere wäre. Dabei darf man indessen 
vielteiobt wieder alles auf die Fassung der Erklärung 
sobieben und so die edlere Lust, welche Antheil au 
Guten bat, welches ja vom Schönen nicht getrrairt 
wenden, soll, noch vorläufig gerettet glauben, als einen 
Geaiüthszustand, der auch am Sohönon Antheil bat. 
Wie dem nun sei, das Gefühl, welches der Schluss 
anspricht, schwer sei das Schöne, dies durfte aller- 
dinga jedem, der den Gegenstand nicht völlig he* 
herrscht, an diesem Orte lebendig genug werden. 

-.Unmittelbar an Sokrates letzte Erkläroag in diesem 
Gespräch Uesse sich nun die Stelle des Gorgias. anknü. 
pfen, wo sich zu einer beiläufigen Erklärung des Schö. 
neu Veranlassung findet, wenn dort niobt im Grunde le- 
diglich der ganz populäre griechisohe, Begriff 
der Schönheit zu einem fremdartigen Zwecke benutzt 
wäre. Indessen da doch auch dieser theils den Kreis des 



1) p. 303. e. aatv/vrar«* *al ß^kxKniu, 

2) p. 303. e. fiSorti iifAtftot. 

3) p. 298. d. 
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eigeoUkli Scliüiieii lieridireu muss, tbeils fiir sieb sohoa 
wichtig ist, so dürfen wir ihn hier nicht übergehen. 

Gor g tat. \ 

Polos bat eiiigestanden, Unrechtthnn sei unschö- 
ner als Unrechtleiden, dass es aber deswegen auch 
schliminw sei, dazu will er sich nicht verstehen, wor- 
auf Sokrates bemerkt: ') „Ich verstehe, du bültid* 
wie es scheint, schön und gut, dann übel, und uhr 
schön nicht für einerlei. — ; Polos: Freilieh nicht;., 
Sokrates: Aber wie dennl Nennst da alles. Scbönej 
wie Körper, Farben, Gestalten, Töne, Bestrebungen 
jedesmal ohne Kücksicbt auf etwas schön ? Wie zuerst 
schöne Körper, nennst du die nicht entweder in Bor 
Ziehung auf den Gebrauch schön, wozu jeder nützlich 
ist, oder in Beziehung auf eine Lust, wenn sie beim 
Anschauen die Ansobauenden ergötzen!“ , ; 

Polos gesteht dies ein, und nach Anwendung die- 
ser Erklärung auch anf alles übrige von dem AugiSf 
führten, erfährt Sokrates das Lob, er, habe das 
Schöne sehr schön durch die Lust und das Gute be- 
stimmt ^). Das war indessen gar nicht einmal der. Fal^ 
denn Sokrates nannte eine Sache schön entweder 
wegen des Nutzens oder wegen der Lust, oder ' 
wegen beider und dazu ist ja.das Nützliche nur ^ eine 

1) p. 474. SiJt. Mu*&v.ria * oo xatthp ' •fjyii <H/, äc foucaf, 
moJLop rt Ktti iya&ip mti »ttuir nai tttayqop, BJIA. Öv 4qra. 

li Sui ; tu miXu mnUf,otop Kai aüftaxa xoi /p<i- 
/tata xal ax^/iata xal (p<at’Ui xut i-nniiStvfiatu^ ci; oviix uiioßXin<i>p 
ixuuioTC xaiü; olox ngätov rü aüfiuxa tu xaXu ovyl ^xot xaxat 
xtjx jiQfCuv Xfyftt xaka iixat , nQoi; S uv i'xaaxov ygr/atfiov ^ , ngot 
«•firo , ^ xoTU tjtotrp' tiva , iav iv xif O-tvgtitOnt xvtguv n«^ tovc 
^tvtgairrtui ; i/Mt Tt ixTÖ« xoinuv Xt'yitv jiigt aii/tuxos. xäiiov ; ; 
cf. Xenoph. Sympos., wo Sokrates mit der einen IlätAe dieser Er- 
klärung die Schönheit seiner Silenennase rechtfertigt. 

2) p. 475. a. xoi xaXiit yt hgl^ , «$ JtwxfoMf, « 

««4 ogtl^pnivoi x6 mlivt ■ , ) ' 'll 
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sehr untergeordnete Art des Goten. Mithin liegt zu 
Tage, dass hier nur von einer Anwendung des ganz 
populären BegrifTs , wie er in dein Ausdruck „schön 
und gut“ gäng und gäbe war, die Bede sein sollte, 
wobei denn beiläufig die Ansicht, es sei schon auf 
dieOein Gebiete das Unrechtthun als schüniiner zu 
erkennen, hervortritt. Das Eine könnte man dabei 
neu finden, die Aufzählung des einzelnen Schönen, für 
dos Gesicht in Gestalt und Farbe, für das Ohr in 
den Tönen, für die Erkenntniss oder Vorstellung in 
Bestrebungen und Erkenntnissen. Die Ansprüche der 
beiden letzten Arten, welche nicht abzuweisen und 
dennoch schwer mit den Andeutungen des Phädros 
zu vereinigen sind, sofern sie ja keineswegs innerhalb 
des Gebietes der Anschauung sich zn halten schei- 
nen, treten von nun an als bedeutende Schwierigkeit 
hei der Erklärung des Schönen hervor; denn wie auch 
dies am Ende in das Gebiet der Wahrnehmnng falle 
(nach Sokrates beiläufigem Ausdruck im Hippias), 
das sieht man wenigstens so ohne alle Erläuterung 
nicht ein, und es steht dahin, ob bei der Lösung des 
Knotens jener Vorw egnahme wissenschaftliche Bedeu- 
tung' crtheilt wird. Dieser eilen wir jetzt gerne ent- 
gegen, denn mit gespannter Sehnsucht haben wir den 
Zeitpunkt erwartet, wo wir aus dem Reiche dieser 
zweifelhaften Gebilde des Hippias und Gorgias heraus 
und idem innersten Kern der platonischen Schönheit 
näher kämen zuerst im Gastmabl, dann im Philebos. 

Gastmahl. 

Das Gastmahl ist ein völlig ausgebantes Kunst- 
werk und tritt der aufgeschlossenen Seele freier 
Menschen mit immer neuen Offenbarungen seines 
wunderbaren Geistes entgegen. Allein.es ist an- 
massend und gewagt sich zn diesen zu bekennen. 
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Denn - viele harten ihren eignen Tritt gar oft und 
deutlich in -dieses Gastmahl sohünen Hallen \rieder- 
tSnen, allein die Andacht kam nicht über sie, und 
so war ihnen das Gebäude weiter nichts, als was sie 
selber, wenn sie wollten, macheu' und noch viel wah- 
rer machen könnten. Dies Geschlecht ist sehr ' zu 
furchten. Allein von innen droht vielleicht- noch grös^ 
sere Gefahr, denn leicht fuhrt Andacht und Begeiste^ 
mng in dunkele, unerkannte Gegenden und nimmt 
phantastisches Schauen für sichere Wahrheit - Den- 
noch darf dieser grosse Augenblick des Eintritts in 
das platonische Gastmahl für die Ergreifung der Idee 
der Schönheit nicht unbenutzt bleiben, denn wie ) wenn 
sie vielleicht gar zuletzt nur jenem phantastischen 
Schauen zugänglich wäre! — Soviel ist gewiss, Phä- 
dros wurde für nötbig erachtet, um sie im Bilde anf- 
znstellen und vorzufubren, die fernere reinverständige 
Dialektik ergriff sie nicht oder sollte sie nicht ergre^ 
fen, liess vielmehr allerhand Zweifel in der Seele, 
und selbst' was wir einmal schon ganz sicher zu har 
ben glaubten, die Schönheit sei im Gebiet der Auh^ 
sebauung, das wurde schon bei ^ ihrer ganz oberfläch- 
lichen populären Betrachtung' im-Gorgias zweifelhaft; 
denn wir erinnern uns, dort gehörten die schönen 
Bestrebnngen und Erkenntnisse auch dazu, 
wie aber sollen wir diese auf das Gebiet der An- 
schauung ziehen!' 

Man bat bisher nicht Gelegenheit oder -nicht den 
Einfall gehabt , das Gastmahl zur Lösung dieses 
Zweifels aufzurufen, dass es ihn aber lös’t, wenn es 
anders einer ist, liegt auf der Hand. Oftenbar näm- 
lich ist das Gastmahl ein Kunstwerk, welches zuerst 
in den Liebesreden Sokrates in der vollen Schönheit 
seines Wissens,’ und dann in dem Benehmen bei dem 
ganzen Hergänge und in der! Lobrede desiAtkibiades 
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B der gaoxen Schönheit seiner Beetrebungen dar* 
steilen will, oder, um nicht die [lauptsache {ar düe 
ganze Sache zn nehmen, das Gastm^l stellt eia 
schönes sittliches und intellektnelles Le> 
ben anschaulich dar. Dies muss, abgesehen 
Yon Scbleiennaohers überraschendem Aufsobioas in 
'Verbindung mit dem Phädon, selbst m aller Ver< 
eiozelung und aus dem gewöhnlichsten Gesicbtspunct, 
ailenthalben , wo nur ein Begriff von Kunstwerk vor- 
handen ist, ausser allem Zweifel liegen. Auf diese 
Weise aber ist es möglich, die Schönheit der Be- 
strebungen und Erkenntnisse zu se hauen. Dass 
aber dennoch diese platonische Tbat ein Wunder 
bleibt und die Frage nach der Nögliehkeit hier durch 
die Wirklichkeit nicht besser beantwortet wird, als 
die ähnliche, wie konnte die Welt erschaffen werden I 
durch die Antwort: sie ist da, das wollen wir nicht 
in Abrede stellen, meinten es aber auch gar nidit 
so mit unserer Frage. Denn sie wollte kein Kimrt- 
gebeimniss, sondern lediglich das wissen, ob die schö- 
nen Bestrebungen und Erkenntnisse überall auf dem 
Gebiet der Anschauung zu ergreifen seien. Dies 
zeigt aber das Gastmahl und verlangt damit zugleich 
die Ausdehnung dieses Gebietes auf die pbantasti. 
sehe Anschauung, obgleidh für diese kein be- 
stimmter Name im Platon gegeben ist. 

Ob damit nun nicht vielmehr an Platon, als aus 
ihm etwas erwiesen sei, könnte zweifelhaft scheinen, 
weim nicht die ganze Behandlimg des Gegenstandes 
zu deutlich die bewusste Absicht darlegtc, hier au So- 
krates eben jene doppelte Schönbcit zur Anschauung 
zu bringen, was der wahre Grund der hier am aller- 
glänzendsten hervortretonden Darstellungskunst sein 
dürfte. Wenn nun aber Platon dies zur Abmcht batte, 
so kann man zwar nicht behaupten, dass er damit 
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Uber das SohUne etwas lehren gewollt, aber anoh 
nioht beatreitcn , dass er es gethan; und- wenn dano 
gar Diotima Sokrates förmlich in den Geheiinnissed 
der Sohöobeit unterweis’t und aufs Bestimmteste unser 
Problem behandelt, so ist es uns wohl nicht zu verv 
argen, wenn wir das ganze Werk ein Beispiel zii 
einer seiner, wichtigsten Lehren sein lassen, da es 
offenbar eia solches ist. 

> Diotima’s Lehre von der Schönheit müssen wir 
nun im ersten Theil derselben Ubersiohtlieh, im leta> 
ten dagegen, welober auch den oben besprochenen 
Gegenstand enthält, ihrer ganzen Ansdehnnng nach 
in Betracht ziehen. 

Schon im Phüdros war der Gedanke ansgespro* 
oben, das Schöne sei das Liebreizende, hier kehrt 
dies Weohseiverfaältoiss von Liebe und Sohönheil 
aufs neue wieder und zwar näher bestimmt zuerst iin 
Gebiet der Liebe. Biese erscheint als das Bestre- 
ben für die irdische IJnaterbliohkeit- angeregt durch 
das Schöne, ln dem Schönen nämlich ' verlangt die 
Liebe zu zeugen, und durch diese Zeugnng wird die 
Unsterblichkeit im Sterblichen dargestellt. „Die 
sterbliche Natur sucht nach Vermögen immer zu sein 
und unsterblich. Sie vermag es aber nur dnreh die 
Erzeugung und zwar so, dass immer ein anderes 
Junges statt des Alten zurückbleibt. Denn auch von 
jedem einzelnen Lebenden sagt mau ja, dass es lebe 
und dasselbe sei, wie einer von Kindesbeinen an im> 

1} p. 307. d. 1 ) ifivati »ura tö ivparor utl t* 

ilptu Kul üO-üputoi. Svpuxvu. dt laütt) fiöpop , tS/ yxpian , Szi ä§i 
fvtfop p/»p upxi joü »ctAcu«!/, tmt Mal ip ^ fp ina- 
arop jüp idmf Kpp aottlvcu m»1 xIpo* tö auTÖ, oiop ip ntuiuQiou 
i avxot Uyiiux i'mf «p n^aßirri^ y(rt(xup.' oi/To« /itrro« avShiOTi vä 
mina I]imp h iuvid ^ avrö« üXXa pifli ätl ytypo/ttpotf 

TU ii uMoiXi/f^ md natä ras lau 6ari aal aifta 

Mai ivftaap %6 aüfia, o- 
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mer derselbe genannt vird, wenn er auch ein Greis 
geworden ist Er heisst iuimer derselbe, olmcraoh- 
tet er nie dasselbe an sich beh&lt, sondern immer 
ein neuer wird und alles verliert an Haaren , Fleiscl^ 
Knochen und ' dein ganzen Leibe.‘^ Ferner : ‘) „Es 
giebt Menschen, die fruchtbarer in der Seele als im 
Leibe sind für das was der Seele zu empfangen und 
zu erzeugen geziemt. Und was ziemt ihr denn 1 Weis> 
heit imd jede andere Tugend, deren Erzeuger auch 
alle Dichter sind und alle Künstler, denen man zu- 
sehreibt, dass sie erßnderisch sind. Aber die bei 
weitem grösseste und sohünste Weisheit, sagte sie 
(Diotiina), wäre die, welche sich in der Verwaltung' 
der Staaten und des Hauswesens unter dem Namen' 
Besonnenheit und Gerechtigkeit zeigte. Wer nun 
diese schon von Jugend auf in seiner Seele trüge und 
also göttlich sei, der werde auch, wenn die Zeit her- 
ankäme Lust haben zu befruchten und zu erzeugend 
Daher geht auch, meine ich, ein solcher umher, das 

Schöne zu suchen worin er erzeugen könne. Denn in 

• 

- I 

1) p. 209. meist nach .Schl. — flai yag oir, o'i xai iy raif 
yioviHv tri /tiö.tnr »/ ly rol; aiufiuniv , « npo?»;*»* 

»aX xvijOui xai xtKiv, il ovy ngoqjjxn • if gonjolv zt xai zijy uHr/y 
igtzt/y • uy Stj tlai *«» ol noirjrut Ttürrtq yn’vrjTOQtq xut lüv tfij- 
fnovgj'üiy. Saoi Xfyoyzui ilrgtzixoi rlyui. noiii dl fttyiazzj , xut 

xttXXtirnj TTjj qigortjiuüii f, atgi t«? twc noiiol»’ ze xut uixtiaiatr 
diuxoafiTjOnq , ij äij orn/tii iaci auiifgoavrij zt xut dixuioavytj, zov- 
ray u6 ozay ziq ix viov iyxviiiay i) zljv lyr/rjx , &nog äy xut zjxov— 
at]t z^q vXixiaq zlxxny zt xut yryyifv zjizj ini&^vfifi. ZtjZfX 6if, oi/ia»y 
xat olrzoq nrgiiiü* zd xuXöi' , ly m ür yfi'yzjonfy ly Tiji yüg alayg^ 
otdlnoze yrvinjan. zu ze oty ayifiuzu zu xuXit fiüXXoy ^ zi aXa/gd 
uanu^tzai azi xiiüv, xut lüy ivTvxn y>vyji xuXTj xut yiwultt xut riiyvft, 
nuyv <Si] danül^tzui z6 ivyufiipözfgov , xat ngdq zoiizoy zoy uy&goi- 
noy fv&vq tvnogii Xöywy jzrgt dgiz^q xat olov ygij tlyui zoy äydga 
Tov äyaO-oy xut u inizzjdtvny , xat iTZiyngfi natSivuy. &nz6/iiyo<t 
yug, oifiai , zov xaXoü xai 6/iiXmy avz^ , li rtaXat Ixvti, rCxzn xa^ 
yiyyg, xat itagiiy xat amdy /iffivzjfilyoq , xttl tä yevyti&ly avyfxzg/fti 
xoiyp fiez“ ixtlyov, ‘ " 
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dem Hässliohen wird er nie erzeugen. Er hat also 
die schönen Leiber vorzugsweise gern, weil er näm* 
lieh erzeugen will,, und, eben ' so, jede schöne , edle 
und wohlgebildete Seele, die er antriffit.' Vorzüglich 
aber eifreut er sich, an beiden vereinigt und hat für 
einen solchen Menschen gleich eine Fülle von Reden 
über die Tugend und darüber wie ein vortrefflicher 
Mann sein müsse und wonach streben, und zugleich 
unternimmt er ihn zu unterweisen. Nämlich indem er 
den Schönen berührt und mit ihm sich unterhält, er- 
zeugt und belebt er was er schon lange zeugungslu- 
stig in sich trug, und indem er anwesend und abwe- 
send sein gedenkt, erzieht er auch mit jenem gemein- 
schaftlich das Erzeugte.'^ 

So, sehen wir, übt die Schönheit als Bestimmungs- 
grund und Träger der schöpferischen Liebe gradezu 
göttliche Macht, und wir sehen uns gezwungen dieser 
Vergötterung einen viel besseren Grund zuzugestehn, 
als der früheren im Phädros; dennoch könnte man 
meinen, es sei genau genommen nur wenig damit ge- 
sagt. Freilich zeigt die sinnreiche Durchführung und 
Bewährung dieser tiefgreifenden Ansicht vom Wesen 
der Liebe genugsam die Göttlichkeit sowohl des schö- 
pferischen Bestrebens, als auch der Erscheinung, 
welche dazu aufruft, der Schönheit; allein zu ver- 
kennen ist doch bei der ganzen Darstellung wiederum 
nicht, dass grade nur das Wesen der Liebe ergrün-’ 
det und aufgezeigt wird, dagegen die Seite dieses 
Doppelwesens, welche uns hier ganz eigentlich in An- 
spruch nimmt, die Schönheit, nur beiläufig und wenn 
gleich in bedeutungsvoller Beziehung, doch keines- 
wegs als eigentlicher Gegenstand der Forschung her- 
anstritt. 'Um so erwünschter muss uns die Unterwei- 
sung der Mantinischen Fremden ' in ihrem letzten 
Theile seht, welcher unmittelbarer auf das Schöne 
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lossteii«rt, Sowohl auch hier flooh immer nnr zn dem 
Behnfe der gottmensohliofaen Wirksamkeit des Eros 
anf l'rdeii und des edelsten Theiles dieser Wirksam- 
keit ganz besonders. Der Abbandlnng vofant die 
eigenthiiinliche Schwierigkeit bei, dass alles Philoso- 
pbisebe so zn sagen im blühenden Leibe des Dielk 
terischen steckt, ja sogar die Wnnderlichkeit der 
weisen Frau das Ganze mit einer ironischen Färbung 
wie fibergiesst. Dennoch dringt die Gewalt der Wahr- 
heit hervor, wenn man gegen das Verfiihrerisdhe we« 
der za mistranisch noch zu sehr anf seiner Hut ist. 

Es heisst in der Fortsetzung obiger Entwickelung: 

') „Soweit nun, o Sokrates, wärst du wohl auch 
in die Geheimnisse der Liebe einzuw eiben; ob aber 



1) 210. n. 211. (In dieser Rede Diotima's ist jedesmal der be- 
dentendste Fortschritt durchschossen nm ihn nach Verdienst henror- 
zabeben:) luvxu fitp oiir tu iguxuui Xaias^ ti ^mttgtxxtt, xuv ai 
xä dt r/ltec xut ino^ixmü, tur irfxa xal Taüra fu»r, 
iiiy TU /nxlti , ovx old' ti oloq t’ ur igd ft)r oir, 

Tipij , iyd xal ngo9-vfi(a<; ovdlv d^olf/’y/w • mtgü dt htaS-ax, a¥ 
oUq XI di! yäg, xbv 6g&iit iörxa Inl xovxo xi ngay/ta 

ugXto&at /lix r/or öyxu t/rax tjil xi xaku ati/taxa, ntä ngm— 
xor ftix , tur og&Cit xjy^xax o Tjyovfiiv»^ , iroq uvxüiy aüfttexot tggy 
xal iyxuv^a yiyygy Xcyovq xaXoiiq , fnfixa dt uvxoy xttxuym\aax Sxx 
x6 xüXkoq XII inl ixuovy xw inl ixigia aiiftatx uüfXiföy iaxi , xal 
ti d(! dtwxfix xd in' cidfi xaldr, xotiUii aPoia ßif oty & r* 
xoi xuvxdy {jytia&iu x6 inl niiat to!( amfiaot xdllot. xovxo d'{ 
iyyotjuayxa xaxuax^yux nüyxay xä/y xaliii>> aa/uiixiuy igaox^v fydq dt 
TÖ oifoSgu Toiiro yuXüaat xaxutpgoviiaayTa xal afiixghv ryxjaüfiivoy' 
ßfxü dt TOÜT« x6 tv xttxq xf/vyni^ xüXXoq xtfitiAx tgat 
^y^aaa^at xov ly x^ aüßoxt , . iSaxt xal «r inttix^t tSy xfjy xfivyify 
xxq xal iuy oßxxgoy iiyQ-oq lyVx iixxgxfl* txdxif xai iggy xal xijJta&at 
xal xlxxfxy Idj'oot xoiovxovt xal ^tjxtiy, ot rirtq noti/oovax ßtXxiovq 
xoiiq f^ovf, tya ayuyxaa&ft av ■O-tanaa&ai xo ly toTj fnxxt;- 
A*i>ßaat xa* ro!( yißoxq xaXdy xal xtix' Uxxy Sxx it£y aixii 
abx^ iiiyyty/t ioxx, tva xo ntgl xd aüßa xaXdy Oßxxgöy xx fyftfitfcax 
ixyax' ßtxd dt tu inxxTiiivßoxa inl xuq inxax^ßaq ayayixy, 
xya I8tj uv inxaxrißüy xaXXoq, xal ^Ifniuy nolo ^d^ tö 

xoldr ßrixixx t^ na<j M^uq ntg olx^xr^q iyanSy ncaSagiov xdl-‘ 
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aiioh, wenn man sie geziemend vortrüge, in die 
höchsten und heiligsten, um derentwillen auch jene 
da sind, das weiss ich nicht. Indess will ich sie von. 
tragen und mich die Mühe nicht verdriessen lassen^ 
versuche nur zu folgen wenn da es vermagst. Wer 
nämlich auf die rechte Art die Sache angreifen will, 
der muss zwar in der Jugend damit anfangen schö- 
nen Gestalten nachzugehen und wird zuerst 'frei- 
lich wenn er richtig beginnt nur einen solchen lieben 
und diesen mit schönen Reden befruchten, hernach 
aber von selbst inne werden , dass die Schönbeh in 
irgend einem Leibe der in jedem andern versehwi- 
Stert ist, und es also, wenn er dem in d ei^ Ge- 
stalt ') schönen naebgehen soll, grosser Un- 
verstand wäre, nicht die Schönheit in allen Leibern 



lof ^ urfi-Qtinov nvot fj M<;, dovXivuv ipavXoi «/ xaX 

OfUMffoXöyo^ , äXX‘ iat tö noXv n^Xtiyoq tnguftftfroi tov xailoC xoi 
&IUQÜV noXXovt xttt KttXovt Xöyovt xai fityuXonftjtHt »ai dia- 
xotj/tuTU ir <f,iXoao(fla aip&ortf, iaiq äv iyrav&a QuaiXilt xat aiiij&tif 
xaz/Jt/ Tträ im az ij fi rj x filux zotavzr,x , ^ iazt xaXoü zoz- 
cidf, i/ /lot , I<ft] , rix xovx ngoa^ytix olöx rt /Mü- 

nzte. öf yug ux /idyge irzuu^u jtgit tu igiozexu si<uiuyttyt)&^, 
&fti/tixoq TI xui ög&ät zu xuXet , ngiq ziXoq tjJij iwx zäx 

igaizixäix iiulepxtjt xuziifiezul zi ^uv/iuazox zijX fvoix xaXox, zovzo 
fxitrn , u Siixguziq , o6 St) )lxtxtx xal ol f/ntgoafi-t zmxziq nörot 
^inax, ngHzox /tXx uii ox xai oCrc ytyxn/ttxox oini AnoXXv/tixox,- 
oht aviaxö/iixor oCzt ip&ixox , innza ov zjj /lix xaXox , zTj d" 
alaygöx , oidi zozi /tix, zozi S' or , oiiX ngoq /lix z6 xaXöx , jigiq 
iX TO alaygix, oiS^ tx&a /lix xuXnx, fx&a ii ulaygox ^ <5c ztal /tXx 
Sx xuXdx, ztal ii uiaygix, oti' av (paxzaaihqaiztu aizv tö xaXox 
e2bx ngöoxtnox zt, ovit yttgee oiJi tuUo oiiXx Ax am/iu /iMytt, opii 
n; Xöyoq oiS^ tk inzazij/it) , ovS^ nov ox ix Izigia ztxl, oIox ix {jufi 
f ix y/i f/ ix ovgaxif tj fx zef äXXta, ül/lu uörö xo^' uito /ti0-’ atrzop 
/lOXoteSXq All ux , za di üXXa nAxza xuXa ixtlxov /iiziyoxza zgittox 
%nA zotainox , o^ yeyxo/t/xttx zi zSx AXiux xal AnoXXvftixax /ttftix 
ixüxo /ti/zt XI nXiox /tifxt fXazzox yCyxia&at /ttjdi näayitx /ttiSix, 

1) Schl.: „in der Idee.“ Das kann in tXSn (cf. inl aä/tene') 
wohl schwerlich heissen, anch wäre der Ciedanke zu frölizeitig und 
▼orweggenommen an (hesem Orte. 
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für eine nnd dieselbe zu halten, und wenn er dies 
inne geworden als Liebhaber aller schönen Leiber 
erscheinen* und von der gewaltigen Heftigkeit für 
einen naohlasseu w'eil er es fl'n: klein und geringfügig 
hält. Späterhin aber muss er die Schönheit in 
den Seelen für weit herrlicher halten als 
die in den Leibern, so dass wenn einer dessen Seele 
zu loben ist auch nur wenig von jener Blüthe zeigt, 
ihm das doch genug ist und er ihn liebt und pflegt, 
indem er solche Reden erzeugt und aufsucht, welche 
einen Jüngling besser zu machen vermögen, damit 
er so dahingebracht werde, das^Schüne in den Be- 
strebungen und in den Sitten anzuschauen 
und auch von diesem zu sehen, dass es sich überall 
verwandt ist, um so die Schönheit des Leibes für 
etwas geringes zu halten. Yon den Bestrebungen 
muss er dann weiter zu den Erkenntnissen ge- 
ben, damit er auch die Schönheit der Er. 
kenntnisse schaue, und, weil er nun schon viel 
Schönes im Auge hat, nicht mehr dem bei einem 
. einzelnen wie ein Sklave diene und aus Liebe zur 
Schönheit irgend eines Knaben, eines Mannes oder 
einer einzelnen Bestrebung niedrig und kleinlich ge- 
sinnt sei, vielmehr auf die hohe See des Schönen 
eile, sich dort umsehe und viel schöne und herrliche 
Reden und Gedanken in ungemessenem Streben nach 
Weisheit erzeuge, bis er hiedurch gestärkt und ver- 
vollkommnet eine einzige solche Erkenntniss 
erblicke, welche auf ein solches Schönes 
gebt. Hier nun, sprach sie, bemühe dich nur auf- 
zumerken so sehr du kannst. Wer nämlich bis hie- 
ber in der Liebe erzogen ist und das mancherlei 
Schöne in solcher Ordnung und richtig schaut, der 
wird, indem er nun der Vollendung in der Liebes- 
kunst entgegengeht, plötzlich ein von Natur -wunder- 
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bar Schönes erblicken, nämlich jenes selbst, o So- 
krates, um deswillen er alle bisherigen Anstrengungen 
gemacht hat, ''welches zuerst immer ist und weder 
entsteht noch vergebt, weder wächst noch schuindet, 
ferner auch nicht etwa auf eine Weise schön auf 
eine andre hässlich, noch auch jetzt schön und dann 
nicht, noch im Vergleich hiemit schön damit aber 
nicht, noch auch hier schön und dort hässlich, als ob 
es nur für Einige schön für Andere aber hässlich 
wäre. Noch auch wird ihm dieses Schöne unter einer 
Gestalt erscheinen wie ein Gesicht oder Hände oder 
sonst etnas was der Leib an sich bat, noch wie eine 
Rede oder eine Erkenntniss, noch irgendwo an einem 
andern seiend, weder an einem einzelnen Lebenden, 
noch an der Erde noch am Himmel noch sonst* wo, 
sondern an und für sich und in sich selbst als ewig 
dasselbe; alles andre schöne aber als an jenem auf 
irgend eine solche Weise Antheil habend, dass wenn 
auch (Jas andere entsteht und vergebt, jenes doch 
nie irgend einen Gewinn oder Schaden davon hat, 
noch ihm sonst irgend etwas begegnet*^ 

') „Und an dieser Stelle des Lebens , o lieber 
Sokrates, sagte die Mantinische Fremde, wenn irgend- 



1) p. 211. d. ‘Ertuv&u Tov ßiov, tu ifCXt SünqmK;, ifH ^ 
Manirt*»! nou üXXo&i , ßtonov 

avxh TÖ naXov. 6 iür noxt ov xorä ;t^va/oi' xat (a&rpca 

xai Toiif xttloii; neüdd; re Kai reartauovt döftt aot eirae, ovs rvp 
6d«t> iKn^aXijiae xai irotfioi el xal ab Kui aXXoe noXXoi, ifirtet 
ra naidiKu xul Sveontt utl avroit , <1 nu; oUx r‘ ijr, iaS-Ctev, 

ftrpee TtCveer , uXXu ß-eäa&at /tovov xul {vxflxca. rC d^ru, 
fit&tt , il rtf yivono atn6 rb xuXbx IStir elXexfe»/t , xaO-upö», 
&jeexxof, «11« /tq ux«nl<wx aaxqmx re' up&^tntirtur xul 
xol «lli]t jioll^t ipXva^lai; uU' avro ro &elo» xolox 

Svrai.ro feoroeiSif xartdtlx; uf>’ oUe, qiUvXov ßCor 

ylyrta^ae ixtXae /SI/tioxto; arS-geinov xaxiiro Sij ^fufiirov xal ^vr- 
orrot «£rfi/ ■fi ovx ir&vftei, Itpej, Sre hruvO-a uvt^ fiovuxov yertf 
airue, Sgäm y oguror rb xuXbr, rlxrur ovx iXSutXa «p(Ti)t , üre 

3 
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wo, ist es dem Menschen erst lebensworth, wo er 
das Schone selbst schaut, welches, wenn du es 
je erbliekst du nicht wirst vergleichen wollen mit 
köstlichem Geräth oder Schmuck, oder mit schönen 
Knaben und Jünglingen, bei deren Anblick du jetzt 
entzückt bist Was also, sprach sie, sollen wir erst 
glauben, wenn einer dazu gelangte jeues Schöne 
selbst rein, lauter und unvermiscbt zu sobauen und 
nicht erst voll mensobliohen Pleisohes, voll Farben 
und anderen sterblichen Flitterkrams, sondern das 
göttliche Schöne selbst in seiner Einartig' 
k e i 1 1 Meinst du wohl, dass einer ein schlechtes Le- 
ben führen könne, der dorthin sieht und jenes erblickt 
und damit umgebtl Oder glaubst du nicht, dass ihm, 
wenn er schaut, womit man das Schöne 
schauen muss, dort allein begegnen könne nicht 
Abbilder der Tugend zu erzeugen, weil er nämlich 
auch nicht nur ein Abbild berührte, sondern wahres, 
weil er das Wahre berührtet Wer aber wahre Tn> 
gend erzeugt und aufzieht, dem gebührt es, dass er 
von den Göttern geliebt werde und wenn irgend ein 
anderer Mensch es ist, auch er unsterblich seL^‘ 

Unter der Voranssetzung hier wie äbcrall im Pla- 
ton nicht zufällig wie durch Zutappen dies oder jenes 
Wort, dem wir, besonders mit Rücksicht aiif den sy- 
stematischen Zusammenhang, Bedeutung zusebreibeu 
müssen, anzutreffen, muss diese Stelle die grösste 
Wichtigkeit erlangen. Hier wird nämlich von Anfang 
bis zu Ende jedes Schöne als Erscheinung be- 
handelt und zw'ar in aufsteigender Linie von dem 
sinnlichen zuerst zum phantastischen und dann diiroh 



oyx tldMoii iijamofUniii , ujU* üilqO^, lirt foTi 

cfKorti di uQltiir xal InÜQX**' 

yi^ytoS-ai., xni ür&i>ulinuXj uO^unicu xuxttriii. 
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dieses hiednrch zu einem, wie es seheint, über* 
sohwengliofaen 8cbanen getiihrt. Mit dieser An* 
sebaunng auoh im ersten Grade, steht es nun in der 
That ganz eigentbiimlioh. Man schaut nRmlich zuerst 
eine einzelne schöne Gestalt an. Diese ist mm 
zwar ein Einzelnes, aber als Werdendes, als Gegena- 
stand der blossen Wahmebmnng keineswegs eine Ein- 
heit and so scheint denn unmittelbar ausgesagt zit 
sein, es könne ein Schönes geben, welebes ni<dit 
grade eine Einheit, ein einartiges Wahrbaftseiendes 
sei, aber erklärt ist dies keineswegs. Vom Ansebauea 
der einzelnen schönen Gestalt wird man weiter znm 
Zusammenfassen des allen gemeinsamen Schönen 
getrieben ohne deshalb doch wohl inindir eine Er- 
scheinung zn haben eben jener Schönheit Bild die in 
allen Körpern ist, wobei freilich auflfaUen könnte, dass 
es nicht ausdrücklich gesagt ist, allein wamm sollen 
wir daran zweifeln, da ja das ganz ähnliche aber noch 
schwierigere Auftassen der schönen Bestrebungen und 
die Erkenntniss der schönen Seelen ausdrücklich so 
behandelt wird als hätte sie Erscheinungen. Höchst 
wichtig ist nämKch hn Verlaufe diese zugleich zn- 
sammenfassende und anschanende Thätigkeit 
eben bei der Seelenscbönheit, die sowohl aus sebönenr 
Bestrebungen und Handlungen , als auch Erkenntnis- 
sen bervortritt, und es ist eine fast nnerklärKcfae, 
wenn auch erfahrnngsmässig noch so leichte Sache, 
wie die Schönheit der Seele zur Ersebeinnng kommt. 
Wenn man bei der ErkUirung in Verlegenheit sein 
würde; so dürfte man bei der blossen Anerkennung 
nur an den platonischen Sokrates eben dieses Gast- 
mahls erinnern, von dem uns doch zuletzt nichts übrig 
bleibt, als jenes Bild der schönen Erkenntniss und 
Bestrebung. Das war es, was oben bei der Betraoh- 
tnng des ganzen Gastmahls asgedentet wurde, und 

3 * 
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anders scheinen in der Tbat weder Beshrcbungen 
noch llaudlungen noch Erkenntnisse schön sein za 
können, als eben unter einem solchen Bilde. 
Damit sind wir nun eine Stufe höher in der Auffas- 
sung des Schönen gekommen. Denn, offenbar ist die- 
ses Schauen keine Wahrnehmung ') mehr, son- 
dern zum wenigsten Vorstellung’), da es ja ein 
inneres Sehen ist, dass es aber auch zugleich Zu- 
sammenfassung des Wesentlichen aus einzelnen 
Handlungen und Erkenntnissen sein soll, wird aus- 
drücklich verlangt, und somit zwar ganz unzweifel- 
haft Jenes Gebiet,' welches wir Phantasie nennen. 
Jenes Reich der Ideale, bezeichnet, aber freilich nicht 
eigends benannt. Obgleich nun das Schöne auf die- 
sem Gebiete keineswegs blosser Nacbklang der sinn- 
lichen Erfahrung ist, vielmehr reingeistig geschaffen 
imd eines rein Geistigen Ausdruck sein kann ; so wird 
dennoch hier doch noch nicht das Schöne an sich 
aufgefasst: und es leuchtet wohl ein, dies müsse in 
seiner Einartigkeit göttlich sein und auf eine ganz 
eigenthiimliche Weise angeschaut werden, da es un- 
ter keiner Gestalt erscheint und immer dasselbe ist. 
Es fragt sich also was denn dasjenige sei, womit 
diese Schönheit angesohaut werden muss. 
Wir wissen hierauf keinen andern Bescheid, als es 
könne dies wohl nur der göttlichste Theil unseres 
Geistes sein, der es auch selbst weiss, dass er 
dem Einartigen, dem Göttlichen gleichartig 
ist und Antheil daran hat, eben weil er es erken- 
nen kann ^). 



1) Theaet ed. St. p. 186. e. 

2) 1. 1. 187. a. döi«. 

3) Bekanntlich ist der Gedanke, nur von Gleichem werde Glei- 
dies erkannt, zu einem anderen Behnfe im Pliädon weitlänftig er- 

^ örtert. Cf. Phaedr. 247., wo im mythischen Gewände die Frage, 



Digitized by Google 




37 



** Also der Geist, als. Eirkenntniss im platotiischeo 
Sinne, ioi Bewusstsein seiner Göttlichkeit uinss' die 
Idee der Schönheit , die selbst göttlich ist anscbauen 
nnd ist als solcher und in ihr natürlich' der Ek<' 
xeoger aller höheren Tugend. Offenbar ist in dieser 
letzten unmittelbarsten Art des Sohauens>eiu geltem» 
nissvolles Wesen, so dass man in Zweifel geratfaen 
könnte,: ob es^denn^nur überhaupt lein Schauen sei, 
da cs doch nicht anders «vor . sich gehem könne als 
nach Art der.'Erkenntniss. Indessen dürfte es doch 
besser sein, statt zuriickzuweichen,» lieber einen Schritt 
weiter zu thum und in Verbindung mit dem Vorigen zu 
schliessen': da nach Phüdros ; diejenigen t Dinge _ der 
gegenwärtigen Welt schön sind, wobei man.'mch jenes 
göttlichen Schönen erinnert, da nach leben dem Ge- 
spräche das Göttliche, die Idee der Schönheit nfit’den 
Augen aufgefasst wird (wobei dieser Ausdruck „Auge*^ 
weder niitwirkende Seelenthätigkeiten noch eine andre 
sinnliche Auffassung, die er vielmehr zudvertreten 
scheint, ausschliesst), da ferner nach EUppias jenes 
göttliche Schöne das ist, wodurch alles einzelne Schöne 
schön wird, so muss es nach Platon auch in jedem 
Einzelnen erkannt .werden und zwar doch wohl eben 
wieder durch jenen göttlichen Theil der Seele, oder 
durch jene göttliche Thätigkeit vielmehr, so dass 
beim Schauen der Idee des Schönen für sichj wenn 
sie anders möglich ist, die Erkenntniss allein, bei 
dem schönen Phantasiebilde : die Erkenntniss! und die 
Yorstellung zugleich, bei. der Wahrnehmung eines 
äusserlioh Erscheinenden aber zuerst die sinnliche, 
dann die phantastische oder verstellende und endlich 
die das Einartige oder die göttliche Schönheit ergrei- 

womit das Seiende geschaut werde, ausgeführt ersclieint : „das farb- 
lose, gestaltlose, unbertthrbare , 'währhaftseiehde Sein nimmt nur 
den 'Lenker der Seele; das Erkennen, z« seinem Besebaner..**. .11 : 
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fende Th&tigk«it wirkt Und so wäre es denn in der 
That eben so nnangemessen von der Erscheinung 
eines einselnen Schönen ohne die Idee der Schönheit, 
als von der Auffassung der Idee der Schönheit in 
einer blossen Wahrnehmung zu reden, wobei sich 
zwar die Frage aufdrängt, ob denn die Idee der 
Schönheit der Erkenntniss allein zugänglich sej ohne 
Wahrnehmung und Vorstellung, aber aus dem bishe> 
rigen offenbar nicht zu beantworten ist, sobald 
man an der blossen Behauptung, dass es so sei, wie 
sie eben vorfcommt zweifeln will. Sie bleibt aber 
auch um so lieber auf sich beruhen, da ohnehin diese 
Folgerungen verwegen scheinen mögen, wenn gleich 
nicht abzusehen ist, wie ihnen unter diesen Umstän- 
den auszuweiohen war) und vielleicht leidet die 
Wahrheit keinen Schaden darunter. 

P hile b 9». 

So hat ans freilich das Gastmahl am weite- 
sten in die Sachen hineingebraobt und die erste, 
wenn auch nur augenblicklich befriedigende Antwort 
auf unsere Nachfrage Uber das Schöne gegeben) 
allein sobald wir uns erlaubten davon weiteren Ge- 
brauch zu machen durch Hin- und Herfragen, kam 
es zum Stocken, denn theils schien sehr Wichtiges 
nicht gesagt, theils das Gesagte nicht genugsam be- 
gründet, ja vielleicht gar nicht einmal streng wissen- 
schaftlich gesagt und aufgestellt Alles Vorige be- 
friedigte eben so wenig, und so wird hier das Ge- 
ständnisB nothwendig, dass wir jetzt im Begriff stehen, 
den letzten verzweifelten Schritt zu tbun, um so mehr 
da wir uns schon berühmt haben, im Philebos den 
eigentlichen Aufschluss zu linden. Die Sache ist um 
so bedenklicher, da berühmte Aesthetiker entweder der 
gfmzen Ausführung des Philebos gar nicht oder doch 
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nioht v«Riigaweise gedenkMr< Grober ') nenirt Platon 
den 'Vater der Aesthetilc^' nreis’t aber auf kein be- 
atimintes Gespräch hin, Jean PaaP) -lob( Platons 
Konst und weiss ihn tn oharakterisiren , gebt aber 
aiobt anf seinen Begriff der Schönheit ein, Schreiber *) 
macht sich lächerlich mit seiner einsamen Anfahrung 
des grössorn Uippias, Seiger endlich, der ansdröck* 
lieh erklärt, „in der Hauptsache habe Platcn den wah- 
ren Gesichtspunkt gefunden,*^ hält eines Tbeils den 
Hippias und den populären Begriff des MsXokd/uitdr 
für 20 bedeutend in der platonischen Philosophie, und 
geht anderen Tbeils nicht über die mythische Auf* 
Stellung des Phüdros hinaus^ in der er indessen mit 
Recht die volle ■ Bedeutsamkeit anerkennt, wiewohl 
wunderbarer Weise mit solchem 'Naefadruok, als wenn 
es im gan2en Platon keine wissenschaftlichere Behand- 
lung der Sache gäbe. Dazu kommt die eigentbiimlb 
ehe Schwierigkeit des Pbilcbos und ein wuaderltches 
Schwanken grade im Augenbliek der Entscheidung *). 

Indessen tritt nns gleich von vomberehi das was 
wir bisher nur aus dem Mythos entnahmen oder durch 
Zosammensteliung erschlossen, so ausdrücklich > aus- 
gesprochen und so tief anfgefasst entgegen, dass wir 
leicht versnobt werden auch die Behandlung im Gast- 
mabl fortan nur als eine Phantasie gelten zu lassem 
Nämlich die Frage nach der Vereinigung des Einar- 
tigen, der Idee, mit dem Vielartigen, dem Werden- 
den, der Erscheinung, die uns am Ende des Gast- 
mahls entstehen musste , wird hier , nicht ohne Rück- 



1) In seinen akademischen Tmträgen über AOthetÜt. 

2) Vorachote der Aesthetii. §. 35. u. a. a. O. 

3} Lehrbndi der Aesth. 173. 

4 } Aesth etik heraasgegeben nach den 'forlesuitgen von Heise 
1». 13—15. 

5) PMteb. ed. St. p. 64. 
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sicht .auf das Schöne aufgeworfen, da doch der 
Ochse z. B. anf eine andere Art Eins sei als 
das Schöne. Bei der Erörterung, die nun folgt, ist, 
die Ansicht vom Sein und Werden, von dem im he> 
rakleitiscben ewigen Flnss der Dinge beharrlich 
und ewig seienden aufzufassen. Gott und die 
göttlichen Ideen, die Erkenntniss und die B.ßgrifFe ha- 
ben das Wesen, das eigentliche Sein; alles Uebrige, 
die ganze Welt der Wahrnehmung, die ganze Mate- 
rie, ist nie sich selbst gleich, sondern in einem ewi- 
gen Kreislauf des Werdens und Vergehens ventiok eit, 
in einem unaufbörlichen Flusse begriflen. In Bezie- 
hung auf diese Grnndversobiedenheit der- Dinge' findet 
nun Sokrates ') es wunderbar und streitig: „dass Ei- 
nes Vieles und Vieles wieder eines seu 

Darauf fragt Protarchos: ’) „Meinst du, wenn jcs 
mand sagte, ich, Protarchos, der ich doch von Natur 
einer bin, sei auch wieder viele, und diese Ichs auch 
als einander entgegengesetzt, als gross und klein, 
als schwer und leicht setzte und einen und denselben 
noch als tausend anderes! ‘‘ 

Sokrates weis’t dies als abgedroschen und längst 
abgemacht zurück , imd als darauf Protarchos fragt, 
was er denn für einen neuen Gebrauch dieses Satzes 
meine, antwortet er: *) Wenn jemand, mein Kind, 



1) p. 14. c. 

2) p. 14. d. ItPSl. 'Aq‘ ovv , Srur nq ifii <py /Iftir- 

OQXOV iya ytyopöra <f üan, noXXovq tlyui ntiXip , Tovt i/ii xut iray- 
tlovi fiiyay xnt afUKf)oy n&ifxiyoq , *ul ßuQvy xu» xovffoy 

Toy avTÖy , xcei äXXu fivgCa ; 

3) p. 15. a. b. c. 'OnoTttV, u jiol, xb i'y fty tSv ytyyo- 

fifymy xe xai unoXXi//iivay xiq xt&ijxai, xa&UTtiQ fj/itiq tXno- 

fity. lyxav&di fiiv yug xai xb xotovxoy tV, Sntg tXaofity rlv bij, 
avyxixugTjxat xb fiij äily iXtyxity, oxay bä xiq %yu uv&gttnoy 
intyngij xl&ta&ai, xut ßovv Xva, xai xb xaXby fv, xai 
xaya<9-by i'y, ntgi Tot>r«ii' xüy fydbuy xai xäy xotoiixtty tj noXXii 
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das Eine nicht aus d«m Werdenden und Ver- 
geh enden nimmt, wie wir eben; denn dort nnd 
über ein solches Eins, nie wir eben anführten, ist 
man dahin einverstanden, dass es keiner Prüfung be- 
dürfe. Wenn aber jemand unternimmt den Men- 
schen als Einen zu setzen und den <Qchsen 
als Einen, und eben so das Echöne als Eins 
und das Gute als Eins; so wird lei<dit aus fleissi- 
ger Behandlung, die auf Unterscheidung ausgeht eine 
Streitigk<;it Prot Wie so? • 

Sokrates: „Zuerst ob man wohl annehmen'darf; 
dass es dergleichen Einheiten gebe , als wahrtiaft 
seiend. Dann aber auch, wie doch diese, wenn Jede 
Ton ihnen immer dieselbe ist, und weder Werden 
noch Untergang znlässt, dennoch zuerst zwar eine 
solche Beharrlichkeit sei, hernach aber in dem* Wer« 
denden und Unendlichen wiederum als zerstreut und 
yieles geworden zu setzen ist, oder wie sie ganz 
ansserbaib ihrer selbst, was doch für das Unmöglich- 
ste Ton Allem zu halten wäre, als dasselbe Ding zu- 
gleich Eins «e« ') und in Vielen werde. INes, 



a^ov3i\ ftnit ttuigt'tniaq fCyretat. nPJl. USf; 

SJl. IJgixoy ftir rtraq dü voutVTw; tlvat fioyüdaxi vnokttftßirnr 
uXilß-wi; ' ovaa<: • ilxa ni2{ uv xuvrui , fiiuv fxäaitjy ovauv «tt Tt/r 
uvTtiy xtti fnjre ytvKJtv SXte-Qox Tigoaät/ofttxtiy , ofiut (trat 

ßfßuinxuTU fi/av Tuintjv’ fitxü 3i xovz' ix tok ytyrnfi^vott uv xul 
untlgott tXzi inaauafiivtix xul ytyorvlur ‘ SXtjX 

avxij» airt^t ° ^üxjiar udvvaxiixinoy <pu(xoit' üx, tuvtox 

xul fx ä/ia tixat xul ix nokkoli; yiyxia 9-ut. xuvr' faxt 
xä nigt xü xowvxu i'x xul nnkXu, <Ui' oi’x ixiiruy «3 ligiixuQyf, ünü~ 
atjf uTioglaq atxta fii\ xaü.(ii; iftoloytiO-ixra xul linogiui; ux uv xutüfj 
1) Schleiermacher hat ohne Zweifel Recht zu der Vetanderang:! 
Toutox xtti fx üflu tlxai xiw ix Ttokkoit y(yriaO-ut. Denn es sind 
die beiden FäUe zu setzen, dass das Eine, Seiende, der Be- 
griif entweder in Theilen von sich oder als Ganzes in dem Ein- 
zelnen, Werdenden erscheine. Das i'x xul aokkü dagegen kann 
bleiben ohne den Sinn zu ändern , vielmehr ist es sehr nützlich, 
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Protarchos, und äber solohes Eins and Vieles, nioht 
aber jenes ist Ursache aller Verwirrung, wenn es 
nicht recht aasgemacht wird und wiederum aller Ent- 
wirrung, wenn richtig/^ 

Der Unterschied des Einseinen als eines Werden^ 
den von dem Schönen als einem Seienden und darum 
Einem braucht kaum noch ausdrücklich hervergeliofaen- 
sn werden, wenn es nnn aber ein schönes Einsei- 
nes, eine erscheinende gewordene Schönheit 
gieht, so fragt sich wie sie möglich sei. Die Idee 
der Schönheit wohnt an dem üherhimmlischen Ort, 
nach Phädros; sie ist das was alles Andere schön 
sein macht, sie ist göttlicher Natur und einartig, ge- 
hört sn dem wahrhaft Seienden und ist ein einartiges 
Eins — dies ist alles schon genugsam gesagt im Hip- 
pies, dem Phädros und dem Gastmabl, und wenn auch 
der öberhimmlische Ort noch vorläufig nioht viel gel- 
ten kann, sobald er mehr als bloss die edlere Natar 
und wirklich eine Ocrtlicbkeit andeuten soll, so war 
doch die Erinnerung an ihn bei dem Hiesigen bedeu- 
tungsvoll und so kann doch nnn schon so viel als aus- 
gemacht angesehen werden, dass, nur in sofern es 
an dem Seienden Antheil hat, ein Werdendes schön 
genannt werden dürfe, dass also die Frage, wie das 
Werdende und Viele überhaupt an dem Seienden und 
Einen Theil habe, auch die Frage nach der Mög- 
lichkeit des Schönen in der Erscheinung 
sei oder in der äusseren Wirklichkeit, w'elobe ja eben 
das Werdende umfasst; ob dabei nun auch eine zweite 
höchst wichtige Frage nach der Unterscheidung 
der Idee des Schönen von den übrigen Ideen, 

denn es bestimmt ihn ganz zweckmässig, da es keineswegs über- 
tiässig ist zn sagen, wie dmrdi diese Art der Einheit aneh die Viel- 
heit räne ganz andere werde, sie die vorher die Theite des einzel- 
nen Wahrgenommenen , jetzt alles Wahrnehmbare selbst ist. 
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also ibrer Bestinnnnng im Gebiete des Seienden selbst 
erledigt werde, darüber giebt es hier noch keine Ans» 
knnft. So viel ist gewiss, das eben aufgeworfene 
Problem trifft ganz eigentlich unsem Gegenstand and 
zwar von einer höchst wichtigen Seite, ja es darf so- 
gar hier schon verratben werden, es geht ganz eigent- 
lich auf das Schöne als gewordenes Sein los. Zuvör- 
derst nämlioh nimmt Sokrates das Wort und erzählt')! 

„Die Alten, besser als wir und den Göttern nä- 
her wohnend, haben uns die Sage übergeben, aus 
Einem and Vielem sei Alles, wovon jedesmal gesagt 
wird, dass es ist, nnd habe Bestimmung and Un» 
bestimmtbeit in sich verbunden. Deshalb nun 
müssten wir, da dieses so geordnet ist, immer einen 
Begriff von jedem jedesmal annehmen und suchen; 
denn finden würden wir ihn gewiss darin. Wenn wir 
ihn nun ergriffen haben, dann nächst dem Einen, ob 
etwa zwei darin zu sehen sind, wo aber nicht, ob drei 
oder irgend eine andere Zahl nnd mit jedem einzelnen 
von diesen darin befindlichen eben so, bis man von 
dem ursprünglichen Einen nicht nur dass es Eins und 
Vieles und Unendliches ist siebt, sondern auch wie 
vieles; den Begriff des Unendlichen aber darf man 
nicht eher auf die Menge anwenden, bis inan ihre 

1) p. th. d. ol fliv rcaXtuol fiftür xui i/yin/fw 

olxovntt , TavTtj» tpfj/tf/v iiaf/Soaur , üt iS if"'! fni* xa2 tx noil- 
%Ax örtwx TÜr äfl ityo/t/xux thai, Tiigat dl xai ünftgiax Ir 
iatnoif Svfiipvror ixöntir' Stir oir il/txi rovzuv ovrta dtuxtxoa/tti- 
fUrtir ifl fiUtr I94ur ntgl »oyrdc fxüoTOJi &ifttrovt l^ijziir' ivgt}- 
ottr yäg Irovaitr, iur ovr xaraläßwfitr , [itxü fiCur dii« , tX nas 
lialf axoTifXr , ti dl fti/, rgili ij zira HlXor ugt&fior, xul TÖtv fr 
huirur fxaazor ^äktr wobi't«; , tV fiij 

Srrt fr xotl TioXlü xttt &nngü tart ftöror Xitj rt« , uXXu xal 6nd<m. 

dl TOB uniXgov lifar jipöj tä ftri npoji/ifpf «r , -ngir ür 

TU tÖ»> ÄQi&fior ttirroii uttrru xazfdt] zor ftfzaSv tob unttgov rt xtet 
TOB irdf • rtlzt d' ■qdij TO fr fxaijver zwr irtlrzitr ilt to änttgor 
fu&trzu xuCgnr fitr. < : • ■ • 
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Ziabl ganz übersehen haty die zwischen dem Unend- 
liefaen und dem Einen liegt, und dann erst die einzelne 
Einheit von allem in die EnendUebkeit freilassen und 
Terabsohieden.‘‘ i 

Zwischen dem Enendlichen ') und der Einheit er- 
scheint hier als Mittelglied die Zahl, bald darauf er- 
giebt sich Zahl, Mass und Erenze als dasselbe, 
imd durch diese geht sonach das Aiifsteigen vom 
Vielen zum Einen, so .dass Zahl und Mass und Grenze 
in Beziehung auf das. Viele dieselbe Thätigkeit und 
Wirkung übt, wie das Eine der Begriff, ein Ergeh* 
niss welches für die Folge von der äussersten Wich- 
tigkeit ist, sobald man festhült, dass also der Be- 
griff das letzte Mass und die wesentlichste 
Beg renzung der Dinge bewirke. 

Die Entersuchung gebt dann damit fort, dass sie 
nererlei unterscheidet. Zuerst nämlich setzt sie das 
Enbestimmte das Werdende, immer ein Mehr 
und Minder zulassende und in sofern Enendliche^ 
dann das Gleiche, das Zwiefache und was 
sonst noch macht, dass das Entgegengesetzte aufhürt 
sich ungleich zu verhalten und durch Einbringung 
des Gleichmässigen und Zusammenstim- 



1) p. 23. 24. ifj'w To^i'iu' itt ävo, u nQorl&ifiut , ruirc’ »Jro» 

üntQ riir dij , t 6 fiff unupoi' , xi> Si t/or. öt» Sk xqö-io* 

xivit rö u^ftQor noXXü iart, nftpüuo/t«» 

2) p. 23. d. .2'Jl. Tov 0-ittr iXkyofitv nav tö /tkv änfiiiov 

düiui TWf övtuf , TO di nt tiut; — Tnvriar Sij riüf fidiür xu Soo 
Ti&iifiiO-a , TO Sk t(>{tov i i u fiifi oir t nvT nt» i r i $11 fl ftia- 
y 6 fl IVO», — ivfifiC^ioii; xoirtta» 7ipö« lUttjAu rt)r uitlar 

Opa , xut xC&n fioi nQot; Xfjiair ixtlvoiq x/raffxo» xnvro. 

3) p. 25. a. OCxoö» tu ftij Styofiivu tuotu [tö /lüiUoV xt xai 
^TTo» xul TO atf-oSga xai qpf'^a] , tovxoi» Sk xiiravria nüriu Styi^ 
fitvu, jrpwTOx fii» TO Xao» xat looTTjiu , fitTii Sk x6 iao» xo StnXü- 
aiov xai na» o xi mq u» nqoq uqiO-fto» uqiß-fitx; f) ftiiqor f/ nqvf 
ftixqo» , xavTa ivfinavxu tif xd ntqat unoXoyi^ofttroi xuXiSt ü» So- 
xoXfii» Sq^» xovTO , rj näq ati <prq ; — xilllioxii yt,. 
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inenden eine Zahl hervorbringt, drittens die Mi- 
schung ans diesen beiden, das Bestimmte, das 
Begrenzte, d.as gewordene Sein ‘), und vier- 
tens die Ursache der Begrenzung der beiden 
ersten. 

Die Abhandlung dieser vier Gesohleehter und 
ihrer Tugenden führt uns dann rasch und unmittelbar 
zum Zweck. Nachdem sich nämlich gezeigt hat, 
jenes erste, das Unbestimmte sei zugleich das Viele *) 
und lasse durchaus für sich kein Sein zu, kann hier 
natürlich überall noch keine Nachfrage nach der 
Schönheit sein ; dann aber, so wie Zahl und Mass 
binzntritt, wird sie möglich. 

*) „Bei Krankheiten pflegt die richtige Gemein- 
schaft beider das Wesen der Gesundheit zu erzeugen, 
und wenn in Hohes und Tiefes in Schnelles und 
Langsames, als unbestimmt, eben dieses hineinkommt, 
wird es zugleich eine Begrenzung bewirken und die 
gesammte Tonkunst aufs vollkommenste darstellen.'^ 

Glücklich in der That ist das Beispiel gewählt, 
denn nichts kann lebhafter die Wirkung des Masses 
für die Schönheitsgeburt darstellen als eben die Ton- 
kunst, vielleicht ist es indessen dennoch nur eine 
ziemlich äusserliche Auffassung, da ja das Mass nur 
dazu dient um den Gedanken auszudrücken, den wir 
schön nennen. Auch scheint wirklich das Mass nur 



1) j). 26. d. — TQitov <pü&-t fie If'yuy, fV toüio Ti&i'rvu rö 
ToStur fxyoroti uTtup , ytriaty df ovoCup tx tüp ftträ toTi 
unniiyuofidwp /lixqap, und p. 27. b. llntn’ Ix xovxup Tfjlxop 
(ttmtjp xul yiyfptjfttptip ovaiup, 

2) p. 23. 24. 

3) p. 25. 26. — ix (xiv vdaot; ^ xoirtup 6(yOii xotpupia rijv 

vyuCut <fvaxp iytpp^air, — ‘£p di d{»» xui fiuf/ti xul Tuyii xul fifu- 
d», ttxilffoii oiatp, dp ov xuvjä iyypypofttva vaiivu äftu ntqui rt 
AntQyüauTo xui fiovatxi)P ivftnuaup TiiUtixor« Supia-tijauto ; . 
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die Bedingung der SchSnheit sein zu sollen, denn es 
heisst gleich weiter '): 

„Und wenn sie (die riebtige Gemeinschaft des 
Uabestiinmten und der Bestimmung) in die Kälte und 
Hitze hineinkommt, so bebt sie das Allzubeftige und 
Unbegrenzte auf, und bewirkt dtwin das Angemessene 
nnd Ebenmässige. 

Hieraus also, wenn das Unbegrenzte nnd das die 
Begrenzung in sieb habende vermischt werden, ent- 
stehn uns die Jabrszeiten nnd alles Soböue (in der 
populären Bedeutung). Und tausenderlei anderes über- 
gehe ich anzufiihren, wie nftcfast der Gesundheit 
auch Schönheit nnd Stärke, und in der Seele 
wiederum vieles anderes Herriicbes.** 

Aus diesen Sätzen folgt ohne Weiteres, dass 
diese Mischung nur die Möglichkeit der Schönheit, 
nicht die Notbwendigkeit giebt, denn sonst müsste 
nicht sie und auch noch tausenderlei anderes, sondern 
sie allein daraus entstehn. 

Alle drei das Unbegrenzte, die Begrenzung nnd 
das daraus gewordene Sein sind non da, *) „die Be- 
grenzung hatte aber weder vieles unter sieb, noch 
waren wir auch im mindesten schwierig, dass sie 
vielleicht nicht eins sei ihrer Natur nacb.‘‘ 

So ist allerdings die Begrenzung nicht nur von 
der grössten Macht, sondern auch von der edelsten 
Natur, dennoch geht jetzt die Untersuchung auf ein 

1) A. a. O. Kal ftrj* ?» y* xft/tHat xul nufytat iyytyröfifru xi 

fi)r Tiolii XCuv »ul aniiQov tt<pt(XtTo y to fftfitTQor xai ä/ta aiifi- 
fitTQor uitttqYÜauTo, — Ovxovv i» xoinar uquC xe »ul öau xaAä 
Tiuvxa fjfüi) y/yopi y xü» xe unflQiav xai xür lyorxiiiy avfi/tx- 

yO-inuv ; — »ul äXXa yi di] fivfilu iMXtlno> Xf'yoiv , oto» 
vyteiat »üXXot »ul tOxiPy »ul tv ifntxuit ul itüftnoXXu hifa »ul 
nü/xctla. ‘ 

2 ) p- 26 . d. Kal f»i]P TÖ yi n^Quq oöxi noita (t/fx, oirr' idv- 

oxoXaCvofu» li« ora ifvan. 
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Viertes noob mächtigeres uod Tonüglioheres, nämHoh 
auf die Ureaehe der Mischung und des Werdens '). 
Bs zeigt sich gar bald dass Weisheit und Vernunft 
aller Ordnung Ursache sind, dass immer äh er das 
Ganze Vernunft herrscht, welche Vernunft und 
Weisheit nun aber nidit ohne Seele sein können 
und so „müsse der Natur des Zeus eine könig* 
liehe Seele und königliche Vernunft ein« 
wohnen wegen der Kraft der Ursache/* Vom 
Geiste uod zuletzt aus Zeus königlicher Seele also 
entspringt jegliche Ordnung und nimmt jegliches 
Ordnende seinen Ursprung, so dass wir nun nicht 
mehr in Verlegenheit sein können die Heimath des 
Masses, der Zahl, der Bestimmimg, des Begriffs 
oder der Idee der Dinge kurz alles Wahrhaftscien- 
den, durch dessen Antheil das Werdende ein Gewor« 
denes Sein wird, zu bestimmen. Jegliche Ordnung 
und Abgemessenbeit und Möglichkeit der Schönheit 
ersteht daher wenn der Geist sein Maas zu seinem 
Zweck in das Ungeordnete hineinbringt und es braucht 
nnn nicht länger verschwiegen zu werden, dass „alle 
so entstandene Abgemessenheit nnd Ver> 
hältnissmässigkeit überall Schönheit und 
Tugend sei.** *) Allein hier entsteht zuerst die 
Schwierigkeit, dass diese Erklärung, weiche Schön« 
heit und Tugend in den Begriff der Harmonie zusam« 



1) p. 30. c. g£»oi/>> ^{ /cy roi/ro, inttixiu rov ioyov iSr 

Irto/uroi ßiltio* Xiyotfitr, in; fartr, ä noXiaxts wtttQÖr 

Tt iv TU Harri noXii xal Hf'gai; ixurör , xui t>; 4h‘ uvtok alritt 
oi fuiXi], xorj/tovaa ri xai avrrurTovau iriavxovi rt xaX iSgat xat 
/tfirui , aoqiiu xal voit Xiyoftirt} Stxatörur' är. — 2oifCa 

xuX xMt unv oix" ür nxnt ytra/a&tfr, — - Oimtur ir ftir 

»5 rav Jiot igilt ^vatt ßaaiXixitr V'i'Z’J*’» ßaaxXxxor 

voiv ijiyCyrta^ixt dtü r-ijw rq« alr(ai; i.vP'Ufur. 

2) p. Ö4. e. «o* ivfmtrqUt xuXXot mii iqni) 

‘Hanuxov’ ^v/ißalrn ylyria&av. 
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menfesst, zuletzt doch wieder mehr ethisch als äst- 
hetisch zu sein scheint, offenbar nicht aussohliesa- 
lich das Schöne begreift und nicht ohne einen Bei- 
geschmack „jenes populären Schönen und Gnten‘^ ist. 
Und ganz gewiss sollte dies nicht der Schlüssel zu 
allem Schönen sein, denn gleich darauf entsteht eine 
zweite Schwierigkeit, die uns aber schon ähnlich toi^ 
gekommen ist, nämlich ein Wiederkehren der Schön- 
heit als eines ganz neuen, von der Verhältnissmäs- 
sigkeit ausdrücklich unterschiedenen '). „Wenn wir 
also nicht in einer Form das Gute auffangen kön- 
nen, so wollen wir es in diesen dreien zusam- 
menfassen, Schönheit und Verhältnissmässig- 
keit und Wahrheit, und wollen sagen, dass diese 
als eines mit Recht als Ursache angesehen werden 
können dessen was in der Mischung ist und dass um 
dieses als eines Guten Willen sie auch eine solche 
geworden ist/* 

Man könnte dies für eine Unklarheit ausgeben, 
wenn man oberflächlich hinsiebt; allein genauer ge- 
nommen wird es seine Berechtigung in sich haben. 
In dem ersten Ausdruck, wo Abgemes^enheit und 
Yerhältnissmässigkeit Schönheit und Tugend seiiv soll, 
liegt offenbar nichts anderes als der platonische, frei- 
lich gewissermassen ästhetische Begriff der Besonnen- 
heit und Gerechtigkeit oder des Guten fiir den Men- 
scheu, welches die Schönheit nur mit umfasst, nicht 
dieselbe für sich allein sein kann also mehr ist als 
sie allein; in dem zweiten Ausdruck ist aber leicht zu 
erkennen, welchen Platz die Yerhältnissmässigkeit 

f- 

1 ) p. 65 . a. Oi*ovv il fif] ftitf Svvttfit&u tö ajfa&or 
&t\Qivouiy avv rpto) Xaß6m% , xctAte» xu» %v ft [iiTqCff xul 
uXtj'O-fttf Xdymfitv <Ss rovro olox fr of^rar' är alttaoutfitO-' &» 
tür ir Tp ^UfiftQti , Kul äiä toSto di uytefiir Sr Toutvnjr 
yryortrtu. 
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einnimmt nnd einnehinen muss, da das Gate vom 
höchsten Gesiohtspnnkt aus betrachtet nicht unter den 
dreien genannt werden darf, sondern sie umfassen 
muss. Die Verhältnissmässigkeit ist darin nämlich 
wieder die platonische Tugend and Gerechtigkeit (de> 
ren Feststellung freilich hier nicht beabsichtigt 'wur- 
de, vielmehr nur noch weiter sich vorbereiten sollte, 
um in den Büchern vom Staat ganz herauszutreten,) 
die Schönheit aber nnr in der zweiten Erklärung in- 
ihrer eigentlichen vom Guten verschiedenen Natur 
anfgefasst. Denn wenn sie auch dies ebenfalls an 
sich hat, dass in ihr die Verhältnissmässigkeit und 
Abgemessenheit sein muss, so scheint dies doch noch 
nicht zu genügen. Wenn dies nun aber nicht genügt, 
so sind wir nun vielleicht sehr übel daran, da Platon 
nun nicht mehr ausdrücklich auf das Schöne aasgeht, 
sondern es nur so mit aufzunehmen scheint, indem' 
er einen andern Zweck vor Augen hat nnd verfolgt. 
Unter so bewandten Umständen muss man sich sehr 
hüten vor einer vorwitzigen und bineintragenden Aus- 
legung, alle Auslegung jedoch wird nicht zu vermei- 
den und auch nicht Jede gefährlich sein, wenn’ sie' 
nur anderweitig bekannte Ansichten Platons zum Rück- 
halt und zur Grundlage hat. Bei Gelegenheit der 
Wertbbestinimung der Dinge kommt das Schöne näm-’ 
lieh noch einmal höchst bedeutungsvoll vor. Dort ' 
wird gesagt ‘): ,)der erste Preis gebühre dem Masse, 
dem Abgemessenen und Zeitigen und wem man sonst 
noch zuschreiben müsse, dass es die ewige Natur er- 
griffen habe.^‘ Da die Ursache selbst nicht als Preis- 
bewerber auftreten konnte, so musste natürlich Alles 
was demnächst am meisten Antheil an dem Ewigen 
in dem gewordenen Sein hatte oben an stehn. „Das 
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danD da» Cllekdbiiiäsaig'e »nd Stifar&» 
a» und da» YoU«adete und Hinlttngliciie und 
alles aa» wiederain zu diesem tiescblecitte gehört^* *)«. 

Wenn wir diese viere nun nieht 6 ir zoföliig hid!> 
ten weUteo und zosehn wie sie za einander stündee, 
so i»t zawrst zn bedenken, dass alles sioli in deai> 
Gebiete des gewordenen Seins aufhnlt, dann dass, 
sobon oben*) ausgeoiacbt worden, das Gute sei- vor 
allem iioliendeli und genüge sieb selbst, also 
sei b^inlAagUeb,. und wie es am Schönen iTbeil 
habe ward» eben gesagt, ferner müssen wir uns we* 
gea des Schönen erinnern, dass es ja.notbwendig Aop 
tbeil. am Gaten baben sollte, dass ihm Gleiohmäs- 
sigkeit und Yerhältnissmässigkeit ausdrücklich zngex 
scbneben. wurden, und dass es wobl von seiner Seite 
ebenfalls nicht unbedeutenden Antheil an dem (Vollen* 
deten und Hinlänglichen habe. Dass Platon sieb? die 
Sache 80 dachte, zmgt unter andern der Ausdruck, 
womit ein Beispiel des Schönen aufgeführt wird *) d 
,,nii» aobe.int, wie ein» nmkörperiiebe Ord*’ 
anng, di» sehen über einenibelebten> Körpev> 
herrSiOben »oll, die gegenwärtige Rede fer* 
tig zn setn/^' Hier wird offenbar das Schöne in das 
AbgeschloBsene und Hinlängliche gelegt, welches wie- 
derum darin besteht, dass der schön beherrschte, 
belebte Körper vo>Ilkommea 'der>unkörpcrli-l 
o.ben OrdnoAg gehorcht und entspricht. Be 



1) I. I. th aJ/t/ttrQOf xat xaiiy xal rd r^ltox xal Ixa- 
xijt xxl' näx&‘ inioa /»müc ai Intx. 

3) p. 30. a. ZA'i, Tiff) vmya/kxu /txiqax jcdtt^ox Axmfxti %ir. 
liox ij fiii Tflfor thmi ilPJli Jliiirrmx. rfknifrmop, 

2Sl, ’TC iitC' Ixavop TuyaO’öx ,■ llPJl. nüq yaq oß ; 

3) p. 64. b. tfioi ft)p yÜQ xa^ant (/it xoOfiot Tt? «»»- 
ftaiot ufiur xal i ^ i/nfivyov atf/tuTOi 6 ri/r Ao'yo? 
yüa&ut ifalrtTut, f' , ( 

4 
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kann nieht fehfen , dass jedei ^esebfiiWe Adj^' Mdk* 
ainen seligen Blick in das uneadltehe C»elieimiilss dei 
Schönen thue, und fast scheint as feetdlhaft ainift' sof* 
ehe Weihe zu stören. Dendoch muss man nnd' wef- 
ter fi^en , viefehi denn das Schöne idi deaf Vollen- 
deten Tbei! habe, wenn mcm aiieh dessen siöb^üb'er- 
hebeU wollte zu sagen, wie fetn das Gute auf andeitb 
Weise. Darauf ist niohtis ander'ed zd' antnorfed , als 
was im GruVide schon id döin Obi;|'en liegt: Volfd'd- 
det sei es sofeni es abgesoblosscn, sofetnf es ditt. 
Ganzes, tod der Vernnnft geordnetes, söfetn' db eid)6 
Einheit sei, sotteit sie nämlich im gewordenen Stiiil 
gefunden werde, und Uinlängliob, sieb se'fbS’t 
gen&'gend, sei es sofeni es seinen Werth und all 
seid‘ Veidienst lediglich in dem Gehorsam gegen die 
unkörperTiche Grddung, in dem Edts|itdchetttfett‘ id 
Bei^hnng auf das von det* Vernunft eingebrachfö 
Mass suche und finde, welches' auf der letzten Sthft)^ 
ade wir uns erinnern die Idee, d^f BegriiT, die Einheit 
war. Dass- aber' diesen beiden deoi fKntlUiglleheä'niStf 
Vollendeten die Gleichmässig'keif und Verhält^ 
dis smäsaigk eit nicht friilen' können, brtÜichf kdUitf 
erinnert Zü werden, nur muss mad sieb Wolil hlifted'dib^ 
se beiden Eigenschaften fUr zu ddfergebrdnet 
ten. (Denn wir haben' schon gesehn wie die eine galfif 
allein für genügend gehalten wotde Stellvertret^ 
terin des' Sittlich Guten zu sdn.)' Es' liegt iä ihUen 
vielmehr der innere Organlsnifus', wdlhfief' alles Elä-' 
zeloe in seiner eigensten Eigenthönilichkeit' zur' Bet- 
stellung des Einen , Vollendeten’ Uinauktteibt^ 

So werden diese viere, Abgemessenheity Verbtit- 
nissmässigkeit, Vollendnng und' Binlftttgliehkeit sfcli* 
vereinigen' müssen um dsis Schöne dhrzustellen, dea- 
nooh aber alle viere nicht das Schöne selbst sein^ 
denn' dies liegt offenbar zuletzt in' d'CY RegiWrting^ 

4 * 
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welche jene unkorperliohe' Ordnung in einem 
durch sie beseelten, gewordenen Sein vor 
unserer Anschauung ausübt, und dessen letzte 
Ursache, die auch darin erscheint, allerdings die 
ewige Natur des Zeus und, als Vertreter, das Ent- 
sprechende in der unsrigen ist. Oder sollen wir die- 
ses wunderbare Wesen der Schönheit das Hineio- 
treten des Wesens und des göttlichen Ge- 
danke'ns in das gewordene Sein und die an- 
schauliche Auffassung desselben nennen? 
oder mit des Phädros dichterischen Weihe : eine glän- 
zende Idee aus der iiherhimmliscben Höbe, die vor 
unser sterbliches Auge tritt? 

, So hätte sich uns denn vielleicht ein ziemlich 
vollständiges und aus einem gewissen Mittelpunkte 
deutliches Bild des Schönen nach platonischer Auf- 
fassung und Gesinnung herausgestellt; vielleicht aber 
scheint .auch Manches, was hier leicht genommen, 
Anderen wichtig, manches was bisher noch gar nicht 
einmal berücksichtigt worden, das Allerwabrste über 
die Sache zn enthalten. Wer zum Beispiel schön nennt, 
„was in nninteressirtcr Lust gefällt, ‘‘ der könnte 
es befremdend finden, wie hier eine so wichtige Be- 
ziehung wie die der Schönheit zur Lust zuerst im 
Bippias uud.dann im Philebos, trotz der ausdrückli- 
chen Bestätigung dieses Verhältnisses, so ganz ver- 
nachlässigt worden; Andre dagegen könnten meinen, 
man sei von Platon zweierlei gewohnt, eine Entwick- 
lung der ergriffenen Sache aus ihrem innersten Wesen 
heraus, wie dies zum Beispiel im Philebos mit der 
Lust geschehen, oder, wo dies ja nicht genugsam 
möglich schiene, wenigstens die Beurkundung seines 
tiefdringenden Blicks in mythischer Aufstellung, Lust 
aber sei ihm zwar die das Ansebaueu des Schönen, 
begleitende Stimmung, nirgends aber ein Mittel im, 
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Ernst an dite Wesen des 8eh5nen heranzak'ommen '). 
Dergleichen entgegenstehende Anssprüche haben nun 
hier allerdings keine Ausgleichung zu erwarten, da 
sie zu tief in einer festen und abgeschlossenen Denk- 
art wurzeln, um durch ein beiläufiges Urtheil sonder- 
lich was erleiden zu können , aber schon die Ab- 
weichung seihst macht die Frage ernsthaft, und wir 
dürfen daher weder den ganzen Anspruch der Lust 
ausser Acht lassen, noch auch darüber philosophiren, 
ohne das eigne Wort Platons mit möglichster Ge- 
nauigkeit einzubringen, damit es jedem freistehe auch 
anders zu urtheilen, wenn er finden sollte, dass eine 
Deutung entweder gegen den systematischen Zusam- 
menhang der Philosophie oder gegen die platonische 
Gesinnung, wie sie ihm erschienen, oder endlich ge- 
gen den Wortsinn selbst läuft. 

Wir erinnern uns, dass bei Gelegenheit der letz- 
ten Erklärung *), womit Sokrates im Hippias das 
Schöne an sich zu finden sucht, die nützliche Lust, 
als Erklärung des Schönen, zwar abgewiesen wird, 
die Lust überhaupt aber nicht ohne Beziehung zu der 
Schönheit zu sein scheint. Die Frage nach dem We- 
sen, den verschiedenen Arten, den mannigfachen Be- 
ziehungen der Lust wird nun nirgends gründlicher ab- 
gehandelt als eben im Philebos, und da kann es denn 
auch nicht fehlen, dass ihr Yerhältniss zur Schönheit 
in Betracht kommt. 

Nachdem sich versebiedne gemischte und schein- 
bare Lüste ergeben haben , stellt Protarchos *) die 
Frage: „Und welche, o Sokrates, würde man fiir 
wahre halten müssen, lun rich6g darüber zu denken? 

1) B, p. 667. a. d. 

2) p. 303. e. 

3) p. 51. a. b. JlPtfl. 3* ui’i rfftif, <3 JSaIxgaTtii 

vnoXaftß<irar Tt( dtctrooiT'’ äv; 
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Sokrates. Die (Lflste) ao des solidaea 
JF/trbfii^ nnd IxestalteBy aad die pneistea dif 
r9n Gerüpli^D und herrübren upd vep 

allem was nach epneip pnroerkliofaen uad 
sobmerzlosen peduffnisf merkliebe and an. 
genehme Sefriedignpg rein yon Scbmers 
gewährt. 

Protarobof. Wie meiaea wir das nur wied», 
p Sokrates} 

Sokrates, ^rpiliob ist wobl nicht sogleich deut. 
Ifch was ich meine, iph moss jedoch versuchen es 
dentlicb zu piachep. Und swar will ich jetat SobSnr 
heit der Gestalten picAt, wie die meisten wohl glast* 

T&i Tiiqt Tt TU xatä Xfjro/itra /gtiftura xai 
^tgt TU ax^ftuTU, xat tüp oofiüp rac nliloTaf, *al rat 
TW» <f&6]T]rup, xai Sau c«( aruta^^rovt Ixoptu 

xgl uXvnopc, |Tw; nX^gmgetf itqi ua&u- 

fät Xvnüp aagai^JaOfp, 

ilPJl, nüt dij xovt' , <a ^üxgaTii, ui X/yofur oi^wc ; 

SSI, fjärv /tip ovp oix iv&ut i^Xä itnip ü X//w, nugarSop 
ffifp itjXjiip, Pxn/*iTUP ri lutXlof otix oiug &p vaoXüflnuu 
qI noXXol nHgüfta* pir XSyup , otop MmP S **’’*>' 

«XX* tV'9’i Tt X/yUf ji^alp S Xp/o{, xai nigiiptgit xai ana xoir 
TW» 3i) tu T( TO»; To^»o»t fiypöfttpu inhidä %i xui axigia xtd 
TU TO»; x«»4o» xat j uplutf, tl /lov ftup0üpit^, xuvtu yag 
o^x iffat ngit %t xuXft X/;'w» tfu&ifßtg uXXu, üXX" uil xuXä 
x«a* uiiTu atfvx/ftft xu( JfPUf ijiopa^ glxtfui 
eiSip TO»; TW» xrifltttp ngoqtpigiti’ xul /^k!/««Ta dri toZtop t6p 
TBJto» xoXa xul ^|fO»Ta fjSopat. aXX‘ ägu /tap&upo/trp , ^ nw;; 

JtlPJl, Ilttgiiftat ftip , <X SwxguTff attgi&ijri 3i xul ai 
oa^Seffpgop fff X//<^», 

SSI, Aty»! Sij TÖ; Tfjp qi&öjrjrup To; X<Pa; xul Xa^n^ä;, 
Tat tP Tt xtt&agop tiCoat fiSXoty ov jigöt tTigop xaXa; uXX' ufrä; 
xa^‘ a£rä; tlput, xul tovtup fv/i(pvTovt ^Sopctt ino/ifput, 

UPJl, ‘Poft yag oj)» xw) TPV*ff. 

SSI, 7t> mgl Tat oofiat ffTxop (tip tovtup ^tiop yipot ^^o- 
»wr* TO 3t ftt) avfifttiiix&at h aurütt fiPttyi(»l9V^ Xwfat , önij 
TOVTO xttt Ip Srif Tv//ä»ft ytyopot xifttP, tovt’ (ifiixoK Tf^ftt «»- 
Ttpfgpfot &«<», ^X ' , it xaTUpgtit > Tavrn ti3ti fvß U'yofu* tüp 

fl3opäp. 
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ben mSohten, dt« d«r iebend«n -Kfeper oder gowiseer 
Ciemählde nemen; sondOm tob nenne etwas gra^ 
d«^ sagt meine Rede, and etwas rund and dadur«^ 
dann die Flächen und Körper, die gehobelt 
und gedreht und mit Winkel and Wage be- 
stimmt werden, wenn da mich Terstehst. Denn 
diese, sage ieh, sind nicht in Besiehnng auf 
etwas schön, wie anderes, sondern immer an 
und für sich ihrer Natur nach und führett' 
ihre eigenthUmlichen Liüste bei sinh, die 
mchts mit denen des Kitseis so schaffen haben; und 
anch Farben sind in derselben Weise schön and roa 
Lust begleitet. Aber verstehn «dr es anch, Oder wiel 

Protarchos. Wenigstens versnch’ k^, o So- 
krates; aber versuche auch du es noch deutlicher zu 
erklären. 

Sokrates. So nenne ich anch die Töne, 
welche glatt und hell sind und einen be- 
stimmten reinen Gesang von sich geben, nicht 
in Bezug auf etwas anderes sondern sie selbst an und 
für sich schön und vim mitgeborener Lust begleitet. 

Protarchos. Anch das iot allerdings so. 

Sokrates. Die Lust an Gerüchen Ut nun frei- 
lich eine weniger göttlidie Gattung; dcws ihr aber 
doch keine nothwendige Unlust beigemischt ist, wo 
nnd wobei sich ans dies ereignet, das setze ich alles 
jenem andern entgegen. Und dies, verstehst du, 
nennen wir die zwei Arten der Lust.^ 

Sokrates fahrt dann fort nnd redet von der rei- 
nen Lust an den Erkenntnissen, ohne diese Erkennt- 
nisse schön zu nennen , vielmehr meint er, die Lust 
an dem Wissen unmittelbar, wie sie nur wenige 
Menschen hätten, sei eine reine. Und daraus ergicbt 
sich denn ohne Weiteres,, dass diese reine Lust kei- 
neswegs vorzugsweise eine Art von Schöüheitssinu. 
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seio soll. Dann . scheint . Sokrates sioh wieder daran 
zu erinnern, dass ir zwar. für die Gestalten das an 
und für sioh Schone und seine eigenthümliohe Luat 
mit sich führende aufgewiesen, bei den Farben aber, 
wie willkiihrlich abspringend, gleich die Töne vorge- 
noinnieu habe. Freilich können die Töne im Grunde 
für die Farben zum Nachweis dienen, denn bei ihnen 
muss sich ungefähr das nämliche ergeben; allein die 
Hede wird doch noch einmal wieder aufgenommen 
und zwar in einer ganz eigenthiimlichen Beziehung zu 
der Lust, für die sich dadurch die ganze Frage nach 
ihrer Wahrheit noch näher beantwortet '). 

„Sokrates. Nun ist also nächst diesem noch 
dies von ihnen auseinander zu setzen. 

1) p. 52. C. "Eli Tolrv* ngbi fiirä ruvra Tode 

uurmr Sta&iT^op. 

UPJl. Tb no!ot> j 

2J1. Ti noTt X(IV <fürtu npot äXii&fiae drut, to xa&agövTi »ai i 

•IXutQirii Sj TO aipöiqa Tt xat to noi,v xui To ftiyo. xdi to (xurör; ^ 

JtPSt, Ti noT* Üq‘ , u ZwxguTii;, iguT^^ ßovlöfieroi} 

2SL. MtjSiv , <3 IlQÜTUQXf y Inibthny fjdorf/t re xal 

tl to fiix üg" uiräir ixure'gov xu&agox iaii, to J' ou 
xa&agbx, Üra xa&ugbx IxixTegor Ibv r-ijx xgiaip i/rot xai aol xui 
£vxü;ii(a> Tolqdi nuge'xjj Ttjv xgiatx. 

“19-1 dri, Ttegl nürrux , bau xa9agä y/xT] liyo/itx, ovrotai 3e- 
uxot}9üfuv‘ ngoeXöfiexoe jigüroy ui'tüx fr Tt deuOKonüfter. 

JlPfL, Ti oiv 7igoeX<ifie9tt ; 

2Jl, Tb Xevxbv iv toIj ngÜTOv, tl ßovXtt , 9tuao>ftt9a yt'roq. 

IJPSL, Häxv ftiv oiv. 

2Sl, Tlmq oiv uv trvxoü xul Tlq xu9ag6Ti}q ij/tiv tJtj ; nÖTtgu 
TO fttyiOTÖv Tt xui nXtlOTOv ij TÖ uxpaT^OTUTOx, iv iff /pw^n- 
TOt /Tvidtfilu ftoigu ulXtj fiTjdt vbq üv titj; 

IIPSl, /Ii\Xov oTt TO fiuXtar’ tlXtxgeviq 5v, 

2Jl. ‘Og9äq, ug' oiv oi toTho äX?j if-iOTUTo v, i5 Tlgtörugxe, 
xal äfiu dij xuXXtarov töv Xtvxäv nävruv 9ijaoftev , lUt' ov 
TO aXtlarov otdX to ftiytarov; 

JlPSt, ‘ Ogß-oTUTÜ yi, 

2SL. 2fttxgbv ägu xu9agbv Xtvxbv /it /ityfiivov noX- 
iloS ieoxoC XtvxoTtgov o/to xul xciAttox xul dXti&^OTf 
Qov iäv tfifTtv ytyviaOnu, navrünuatv igovfttv 6g9äq, 
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Protarohos. Weichest 

Sokrates. WoTon wir doch sagen sollen, es 
trage zur Wahrheit bei, von dem reinen und lauteren 
oder von dem starken und vielen und grossen und 
vollen f *) 

Protarohos. Was willst^n eigentUoh, o Sokra>^ 
tes, mit dieser Fraget 

Sokrates. Ich will nur, o Protarohos, nichts 
versäumen in der Prüfung der Lust und der Erkennt- 
niss, wenn etwa an jeder von beiden etwas rein ist 
und etwas unrein, damit dann jede dir und mir und 
allen diesen rein vor Gericht komme, und uns also 
das lirtbeil erleichtere. 

Wolan, über alles was wir reine Arten nennen 
lass uns die Betrachtung so anstellen, dass wir irgend 
eine von ihnen zuerst vornehmen und untersuchen. 

Protarohos. Welche woUen wir also vomebment 

Sokrates. Zuerst, wenn es dir recht ist, wol- 
len wir das Geschlecht des Weissen besehen. 

Protarohos. Gut. 

Sokrates. Wie und welches wäre uns nun die 
Reinheit des Weissen ? etwa das grösseste und meiste 
oder das unvermischteste, worin auch nicht 
der mindeste Theil irgend einer andern Far- 
be sich fände. 

Protarohos. Offenbar das am meisten lautere. 

Sokrates. Richtig. Wollen wir also nicht dies, 
o Protarohos, als das wahrste und damit zu- 
gleich als das Schönste von allem Weissen se- 
tzen, keineswegs aber das meiste und das grösste? 



1) Uati6ti, In der Frage liegt schon die Rücksicht anf die 
Lust und Farbe, für deren Wahrheit nicht „die Fülle“ sondern die 
Reinheit entscheidet , so dass Uarop die blosse Fülle andeutend 
allerdings, wie Schleiermaclier will, zu dem Unbestimmten gehört, 
ohne dass es jedodi für diesen Giegensatz darauf ankäme. 
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ProtarohoB. VoUkoniiDea' richtig. 

Sokratas. Wean «ir also aagen, aia weni- 
ge« reines Weias «ei weisser nad zngleiofa 
Bcböner und wahrer als vieles gemisehtea 
Weiss, so werden wir auf alle Weise richtig 
reden. “ 

Hieraus wird nnn für die Lust ganz derselbe x 
Schluss gezogen und so diese ganze höchst nierkwür^ 
dige und für die Aufklärung über das Schöne über» 
aus wichtige Verhandlung geschlossen. Bier namlidi 
haben wir eine ToUkommen deutliche Rede und die 
handgreiflichsten Beispiele, die unsere obige Kühn» 
heit nun entweder liestättigen oder zu Schanden ma» 
oben werden, wenn wir anders zi^estehn müssen, 
hier sei wirklich von dem Soböneu die Rede. Diea 
ist zuerst uicbt zu läugnen. Eben so wenig ist es 
zweifelhaft, dass dem Schönen als solchem die Erre- 
gung einer edlen, wahren und reinen Lust zugeschrie- 
heu wird, welche reine Lust jedoch auch mit den Er- 
kenntnissen, die gar keinen Anspruch auf Schönheit 
machen, auf der einen und mit der weniger göttlichen 
Gattung der Gerüche, deren Anspruch an das Schöne 
wenigstens zweifelhaft bleibt, auf der andern Sehe 
zugleich geboren werden. Wenn gleich also das Ge* 
biet dieser reinen Lust über die eigentbilmUohe Lust 
am Schönen nach verschiedenen Seiten hinausgeht, 
wie dies auch schon angedeutet worden, so ist doch 
soviel auf das Bestimmteste ausgesprochen, dass 
das Schöne immer seine eigentbümliche 
Lust mit sich führe, die wir nach allen vorigen 
Beschreibungen in nichts anderem zu suchen haben 
dürften, als in einer gewissen Seligkeit beim 
Schauen eines Göttlichen , wodurch dieje- 
nige Harmonie hergestollt wird, welche als 
vollkommne Befriedigung und unverdorbner 
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Zvstand *) eben die Lnit naeh Platon ans. 
maobL Dies ist non das was uns immer dnreh 
das Schöne begegnet, wenn wir anders durch die ha 
^ädros beschriebene Weibe< fähig sind zu seiner 
ganz eigcathüm liehen Betrachtungsweise, mit andern 
Worten durch Erinnernng oder Wiedererzeugung das 
GöttUohe darin zu finden was darin erscheint. Allein 
diese Bedingungen für die Möglichkeit der Auf- 
fassung des Schönen und diese Fähigkeit desselben 
dnndiaus, wenn es nämlich erkannt wird, jene reine 
Lust mit sieh zu führen, dies sind keine Hindernisse, 
dem Schönen eine selbstständige Natur zuzuschreiben, 
wie denn dies aueh an dieser Stelle aufs Entschie- 
denste geschieht, und zwar scheint die ganze Unter- 
suchung die Absicht zu haben, in dem sichtbaren 
und hörbaren Schönen die Elemente anzudeu- 
ten. Hiebei nun theilt sich dem Platon das Schöne 
fürs Auge zwiefach, sofern es seinen Grund in dmr 
Gestaltung (Sehematismos) und sofera es ihn in 
der Färbung (Chromatismos) bat, — wobei freilich 
bemerklich gemacht werden könnte, dass die Gestal- 
tung Ton dem Auge ebenfalls nur dnreh die Färbung 
erkannt werde oder doch wenigstens durch ihre Ele- 
mente, dunkel und bell, während der eigentliche Sinn 
für die Gestalt und namentlich für das, was hier an 
ihr gelobt wird, das Glatte und Runde, der Tastsinn 
sei. — Nachdem diese beiden Arten des Schönen für 
das Auge unterschieden sind ist nun die Aufgabe in 
jeder das Ursprüngliche, gleichsam die Elemente des 
Schönen zu finden, und da konnte denn freilich nach 



1 ) p. 31 . d. vatrvti Tije üiffiofUtt (liv ftfilp i» 

%oiq äfta hvan tul yimoir uXyi/däfup h xdr* 

r(ör«i< — UvXtv di xai el<s Ttif ttvtlji 

ffvai* ÜMoiarii '^doW|r yfyrfoß-ut Imr/or, tl dil dt’ dliy»n> ntpi / 

ftiylajmx oxt Tu/tOTU 
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Platons Ansicht nichts anderes entstehen,- als das se i- 
nem Begriff und eigenthämliohsten Wesen 
am meisten Entsprechende, also das Wahr- 
ste and Reinste, welches sich für die Gestalt, in 
deren Gebiet die GrundbegrifTe eben and mnd gefun- 
den werden, als das vollkommenste Rund und Eben 
erweiset, für die Farbe und den Ton als ihre lau- 
terste und von fremdartigem Zusatz am n-enigsten ge- 
trübte Erscheinung. Wenn man hiebei wohl . bedenkt, 
dass dies sich immer auf die Elemente, woraus dann 
jedes einzelne Schöne Zusammentritt, bezieht, so wrird 
zuerst der Ausdruck, dies sei das an und für sich 
Schöne, klar, denn in diesen Elementen schien eben 
am meisten der Forderung Genüge geleistet, dass 
sie vollkommen das wären was sie ihrer Natur nach 
sein sollten, also nicht in Bezi^ung auf etwas, das 
heisst, weder als ein Angenehmes noch als ein Nütz- 
liches, wie dies ja in dem populären Begriff des 
Schönen gefunden wurde, und dann wird sowohl der 
Zusammenhang dieser Aufstellungen mit der ganzen 
oben entwickelten Denkungsart Platons, als auch die 
Frage, in wiefern sie die Sache selbst aufweisen, 
beurtbeilt werden können. Das aber scheint nunmehr 
sich von selbst zu ergeben , wie jedes nur in sofern 
schön sei als es wahr gefunden werden müsse '). 

P h ä d r o a. 

So viel von den Elementen des Schönen für Auge 
und Ohr und von seinem Yerhältniss zur Lust. Ein 



1) Das zweite Buch der Gesetze könnte hier nnn zwar zur 
unmittelbaren Weiterföhrnng dienen, wird aber billig erst hinter der 
Cntersnchang über die platonische Ansicht von der Kunst in Be- 
tracht gezogen , weil es die Kritik des Kunstschönen , die Fragen 
nach seinem absoluten und relativen Werth und die Behandlung des 
Begriiis der künstlerischen Nachahmung enthält. 
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anderes Yerhäifniss, das zur Liebe haben ans schon 
oben die Ansfiihrungen des Pbädros nnd des Gast- 
uiahls gezeigt, es ist aber noch Eins ,* rielieicht das 
Wichtigste, unerwähnt geblieben, weil es gewissermas« 
sen das Letzte ist und darnm nirgends schicklicher 
als eben bier seine Stelle zu finden schien, nämlich 
die Gegenliebe oder besser die gegenseitige Lie- 
be (welches im Grunde die einzig wahre ist). Hierin 
nämlich tritt die Schönheit in einer ganz eigenthiimli- 
chen Anschaulichkeit und Vollendung und dennoch 
wieder als ein gar geheimnissrolles Wesen hervor *). 

Die Entstehung imd dann die Darstellung dieser 
vollendeten Liebe im Pbädros hat die Bürgschaft ihrer 
Bedeutsamkeit theils in der psychologischen Wahrheit^ 
für die wir unmittelbar aus der Erfahrung eben Mass- 
stab mitbringen, theils in der Sicherheit, womit die lei- 
tende Idee das ganze Gewebe zugleich beherrscht und 
beleuchtet, wodurch man fast verführt werden könnte, 
die mythische Gegend zu vergessen in der es schwebt. 

1) Weiue in seinem ,, System der Aestlietik, als Wissenschaft 
von der Idee der Schönheit“ sagt über die Liebe mit bestimmter 
Rücksicht auf den Pbädros in §. S2. Folgendes hier ohne Zweifel 
Beachtungswürdige: „diejenige Gestaltung des Schönheitsbegrifis, 
welche, als ooncrete Einheit des subjectiven nnd des objectiven 
Genius, die Reihe der übrigen Gestalten beschliesst, nnd in der 
als einzelner allein die Schönheit als Idee vollständig verwirklicht 
wird, ist die Liebe. Nur in ihr rundet sich die concrete Einzel- 
heit des gegenständlichen Schönen , zugleich mit der substantiellen 
Schönheit , welche dieses Schöne in dem anschauenden Gemüthe 
des Betraciiters hat, zur organischen Einheit dergestalt ab, dass 
das Aiischauen selbst wieder Gegenstand für das Angeschante wird, 
«las Angeschante aber als zugleich Anschanendes seine allgemeine 
ästhetische Bedeutung in eine diircliaus individuelle Beziehung auf 
das fremde Anschaoende übergehen lässt. — indem solchergestalt 
die Schönheit in einer Duplicität, «lie beiläufig auch als einzelner 
schöner Gegenstand für Andre gilt,, sich selbst zum Gegenstände 
wird: so hat sie hiermit ihre Bestimmung als Idee erreicht, welche 
darin besteht, der sich als das Andere seiner selbst erfassende ab- 
«olute Geist zu sein. — , 
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Wem» nämliob das nnedlere Ross daroh lkMhi^> 
■Hdige Zöchtigiing in seinen sinnlichen Bestrebungen 
beschränkt and zu «nein mhigen Betragen gebroolrt 
ist ') y so kommt es dahin , dass die Seele des Lieb- 
habers dem Liebling Tersohämt and sohtiehtem naeb- 
gefat. yyWeii dieser nnn mit aller Verehrang wie ein 
Gott von dem Liebendeny der sich nicht etwa nur so 
nnstellt, sondern wirklich in diesem Ziistuntle befindety 
geehrt wird and auch selbst von Natur zur Freund- 

1) p. a. — d. ü<nt iv/ißuirH tot“ qdq xoo iqaorov 

y>vxh* TiuiSixoit aldovfiin]* xui JtStviai’ iMOihu ■ UTi ovr 

ituaav laoS-fOi &fgaTtvnfuvoi; olx v:t6 axij/taril^o— 

ton dti' roi>io j*KTo»^riro?, iml ofTÄ? äx 

(fvon ilf xavTOP äytt xi/r fwt/cc» r« i^fpanivotT», /«r äga 

Xtti h xi Tigjao&ir vno ivfUforttjxiip t/ xiPuir üXXup äutßtßXrjftipo^ 
t/, Xtfömar u>{ ulaxgöp igäpxt nltjOux^ttP , xul diu xovxo üam&tj 
xhp tgüpxol’ rtgntopTOf di ^dtj toB /pBrou ^ xe ijXixfa xut To 
ijjniyip tl% xd aü'röi’ tif b/tiXtap, oii yig d^ tiOt« tfftag— 

TM Kuxop Kttx^ iflXop ovd“ {xyu&op fti). fiXop üya&^ lipai, npof- 
tfif'rov di xai Xoyop xt xui i/iiXlup dt^u/itrov , lyyvO-iv tj ivrota 
ytyrofiirij xov igärxnt ixnXiitxii xdp Igäutrop , diutn&urdfiipop Sxi 
ovd“ oi Sv/xJftxPxit äXXoi (ftXoi xt xui olxttoi /toigup iptXfut ovdt- 
ftlup TKtp^/orrot npöc TÖr fp&top iftXop, Brur di yfor/i^ij xovxo dgHp 
xui riXtiaiul^D, fiixit xov äxxta&tu fp xi yvftpualott xul ix tu!; iiXXuit 
i/tiXCuit , xox“ ydt/ tj xov ^ivfiaxoi; ixtixov nt/yt/ , oP ijufpor Zivt 
lari'fujdovi igüp üpd/taat , noXXij ipigofiirr, ^gdf xdp igaoxi/p , r 
ftip tlt avxdp fdv, 71 d“ UTXo/tKnovfit'pov du u:to^gfi‘ xai ohp 
jiptvfut 7\ XKi dnö Xitpip XI xai axtgiix üXXofiipTj nvXip 69iP 
üg/i^&T) tfigtxui, ovxw xd xov xtiXXov 9 gtifta rtüXiP itq xdp 
xttXdp diü xüp 6/ifiüxup 16p, t} niifvxip ini xt/p g/v/i/p 
i/pui äipiKÖfiiPOP, xul uruaxigiiaap rdc diödor; Ttür :xxfgäp, 
ügdti xt xai üg/iTjai TtxtgofVfir xt , xai xr/p xov tgoiftdrov av 
Tßvxh* tp“Tos IpdnXTjaip. /tip ovp , öxov di, anogtl • xoJ 

ov^' ö XI xtnor^tp oidtp oid“ fyti ipgäaiu, «ii* nlop «»' äXkov 
dif^aXftiat ttxolikapxiv^ ngdifaaip ti^tip ovx fyn , iSamg di ir xa- 
ximqtf ip Tf igäpxi iuvxdp dgäp i/lfi&t. x«i äxap ftip ixtipot 
nttf^ I i^ytt xcexu xaixd ixilptt xiji odvptjt * oxap di änt/ , xaxä 
xaCxä av no&ti xui no^tixai, ttduXoP fguxot upx^fttxa fy*’*“ xUhl'’ 
di aixdp xai oXtxai ovx tgaxa iU.jlc< tfikCup tipat, ini&v ftil di ixtlptf' 
TiaganlTiottt^ ftip, uaO-iPtaxigai di, bgifP, anxia&ai, tftXtip , avyxa- 
xatuta&ut. xai d^ , olop tlxdt, noul tö (ttxd xovxo Tttyb TaBia. 
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sehaft geneigt ist, so leitet er seräe Znnngong mit 
der seines Verehrers zusammen, nnd sollte er aneh 
vorhcv, Ton seinen Genossen oder andern, die es 
sehändlioh nanntea sieh einem Liebenden zu nahen, 
gegen ihn eingenommen, den Liebenden znriiehge- 
wiesen haben, so hat ihn doch nnn im Verlauf der 
Zeit sein gezeitigtes Alter und das LJnvermeidliehe 
dahin gebracht, ihn zu seinem Umgänge zuzulassen. 
Denn niemals war es bestimmt, dass- ein Böser einem 
bösen F re and and ein Guter einem Guten nicht Freund 
werde. Lässt er ihn aber zn nnd> verstattet ibm Ge» 
sprticb und Umgang, so entzückt das nahe- erschei- 
nende Wohlwollen des Liebenden den Geliebten, der 
bald inae wird , dass alle seine andern Freunde und 
Amgebörigen zusammen im- Vergleich mit dem begei- 
sterten Freunde ihm so gnt als gar keine Freund- 
schaft erweisen. Setzt er dies nun eine Zeitlang fort 
und ist ihm- nahe, dann ei^iesst Mch bei- deu Beräh- 
rangen aaf den Uebnngsplätzen und iu‘ den andern' 
Zasaminenkünften die Quelle jenes Stromes, den- 
Zeas als er Ganymedes liebte, Liebreiz nannte, reich- 
lich gegen den Liebhaber, und theils strömt sie in 
ihn ein , theils von ihm dem an^füilten wieder her- 
aus: und wie ein Hauch oder Schall von glatten und 
festen Körpern abprallend wieder dabin, woher er* 
kam, zurüokgetrieben wird, *o geUt auch di»- 
Au»$4römung der Schönheit wieder in den* 
Schönen durch die- Augen^ wo der ff^eg in> 
die Seele ^ührty xurüek^ und befenchtet sie, 
wie sie in den Federporen Spulen treibt, befördert so 
den Waohstbiim des Gefieders und erfüllt a*ick'< 
dee Geliebten Seele mit JLiebe; fir liebt' alse^ 
was aber weise er nicht, ja nicht einmal was^fam bcM- 
gegnet ist weiss er oder kann es sagen, sondern wie- 
einer',, der sieh- von- einem' andern Augensohmeraen 
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geholt, hat er keine Ursaoh anzngeben; denn dass er 
wie in einem Spiegel in dem Liebenden sioh selbst 
besohaut, merkt er nicht. Und wenn nun jener zu- 
gegen ist, so vergeht ihm eben so wie jenem der 
Schmerz; ist er aber abwesend, so schmachtet auch 

er, wie nach ihm geschmachtet wird, denn er hat 
das Elbenbild der Liebe die Gegenliebe. Und diese 
nennt er nicht Liebe, sondern, wofür er sie denn 
auch wirklich hält, Freundschaft, wünscht aber doch, 
eben wie jener, nur minder heftig, ihn zu sehn, zu 
berühren, zu umarmen und neben ihm zu liegen, und 
thut auch, wie zu erwarten bald dmranf alles dieses." 

Dies wäre das Hauptsächlichste des Mythus von 
der Liebe und Gegenliebe, ein so leben volles inhalt- 
sohweres Wesen, dass wir es unmöglich zu den Anden- 
tnngen reiben durften, vielmehr noch am Ende aller 
bisherigen Untersuchungen immer neue Offenbarungen 
darin finden. Wenn wir nämlich bisher belehrt wuiw 
den, das Schöne sei die Erscheinung des Göttlichen 
in dem Hiesigen, die Liebe aber theils ein göttlicher 
Wahnsinn, theils das Bestreben in dem Schönen eine 
Ausgeburt zu erzielen, so ist zwar nicht zu läugnen, 
dass auch so schon das Schöne etwas Wesentli- 
ches erleidet und bewirkt, namentlich das Eine, dass 

es, emmal erschienen und in der Eirscheinung er- 
zeugt, sich fortwährend selber fortzeugt und nicht 
nur die Ursache alles Unsterblichen durch die er- 
regte Liebe, sondern auch das Unsterbliche selbst, 
ist, allein es giebt doch noch eine Verwandhings- 
stufe von der höchsten Wichtigkeit, die darin nicht 
beschrieben ist, die nämlich, welche so eben an 
der gegenseitigen Liebe aufgezeigt wurde. Sie um- 
fasst das Schöne als freies vernünftiges Einzelwesen 
und zeigt uns, wie es in dieser Gestalt zur Theib 
nähme an der Liebe kommt. Die Liebe entsprang 
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nun aus der Begeisterung für das ersohein'ende €tött< 
liehe, und es leidet kein Bedenken, wie sie ein sei« 
tig entstehen und als eine Art Gottesdienst' sich 
offenbaren könne und müsse. Allein wie wird seiner- 
seits der geliebte schöne Knabe, wenn doch der 
ältere Liebhaber nicht eben schön zu sein hranoht, 
zur Liebe gelangen? Man könnte meinen, diese völ- 
lig hellenischen Personen, welche hier als Träger 
der Liebe und Gegenliebe erscheinen, seien der 
Wahrheit schädlich, da uns zum Beispiel nichts hin- 
derte, auch den Liebenden schön sein zu lassen und 
somit den Knoten ohne Weiteres zu lösen. Allein 
es ist ganz das Gegentheil der Fall, denn abgese- 
hen davon, dass immer noch die Gegenliebe in dem 
von Platon gesetzten Fall zu erklären übrig bliebe, 
ist die eigentliche Frage die: wie Liebe durch Liebe 
erregt werde, nicht wie sie zufällig sich begegnen 
können. Da wird nun die Möglichkeit des zufälligen 
Begegnens durch die Annahme des bekannten Falles, 
dass der Liebende ohne körperlich schön zu sein Ge- 
genliebe findet, mit vollem Rechte beseitigt; und nun 
entsteht die Gegenliebe, bei der Neigung des jugend- 
lichen Alters zur Freundschaft, mit einer gewissen 
Nothwendigkeit aus der Macht der aufrichtigen Ver- 
ehrung, womit der Liebende sich im Grunde schon 
Antheil an der Schönheit erwirbt, da nur Gleiches 
von Gleichem erkannt wird, und aus der Natur der 
Dinge, weil es nie bestimmt war, dass ein Guter 
einem Guten nicht Freund werde. Sobald nämlich 
das Göttliche, welches sich selbst gleich und einartig 
ist, sich in der hiesigen Entzweiung erkennt, wird es 
znsammenstreben müssen, ln der Verehrung des Lie- 
benden bespiegelt sich nun die Schönheit des Gelieb- 
ten und übt aus diesem Spiegel heraus dieselbe 
Macht wie früher aus dem Urbilde, sie zeugt ihr 

5 
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Ebeobild in dem Schönen ; and die Be§ eisterupg, wnl- 
ohe diese« Streben begleitet und das Gefühl, welches 
durch das Aus* und Eiqstrüinen der Schönheit ent- 
steht, int Einbe und Gegenliebe. >Yenn aber der 
Geliebte seine eigene Schönheit in dem Liebenden er- 
blickt ohne es SU merken, so wird ec es um so mehr 
merken, wie schön der Si>iegel ist und der Mythus 
muss uothwendig den Gedanken erzeugen, dass dieses 
Schauen des Spiegels wiederum der Spiegel eines 
Schönen sei. Die Gegenseitigkeit ginge sonach bis ins 
Unendliche. Sie thut aber noch ein anderes Wunder, 
Penn mit, dem Ueberströmen des Schönen durch die 
Augen und der Erscheinung der aufgenommenen Schöne 
heit in dem Liebenden erscheint iu dieser Gegenseitig- 
keit zugleich die AnsobauUcbkeit und dennoch das Rein- 
geistige des Sohöncn. Diese Odcnbnmng eines gros- 
sen Geheimnisses hat sich unscheinbar an eine zugCi 
standene Erfahruug aagereibt> und scbpint sich streng 
an das gemeine Rewusstseia halten zu wollen, denn 
sie ging vop der körperlichen Schönheit des Geliebten 
aus und Hehrt auch, wenn gleich nicht ohne Widerstre- 
ben, zur Sinnlichkeit wieder zurück. Der Geliebte nennt 
seine Gegenliebe Freundschaft und hält sie auch wirk- 
lich dafür, zeigt sich aber dennoch der Sinnlichkeit un- 
terworfen, wenn gleich minder heftig als der Liebende, 

Der Staat, 

Da nun hiedurch wohl die Wahrheit geehrt s.eii% 
i*mg , d>C Schönheit aber doch nündestens nichts 
gewinnt, so fragte sichs, ob nicht die Liebe, ohne 
Anfang und Ende in der Sinnlichkeit, als Reingen-, 
stiges an eine solche Schönheit angokluipft werden, 
könnte , wie dtcjonige ist , welohe die Gegeoliohn, 
erregt, und dies wird, allerdings im dritten Buche 
des Staate versucht. Denn wiewohl dort . die kür- 



Digitized by Google 




67 



perliohe Schönheit mit der geistigen verbunden ge- 
priesen wird) so erscheint sie doch zuerst nur als ein 
Ausdruck des Geistigen und dann sogar als eben 
nicht nothweiidig an dein Lieblinge; die Gesohlechts- 
Inst aber gar wird auf das Entschiedenste Von dem 
ganzen Verbültniss fern gehalten, so dass wir es hier 
in seiner geweihtesten Vollendung die Schönheit, wie 
oben gefordert wurde, darstellen sehen. Es entsteht 
nämlich in dem angenommenen Staate die Frage 
nach den Mitteln der Erziehung; und da findet sich ')) 
„das Wichtigste in derselben beruhe auf der Musik, 
weil Zeitmass und Wohlklang vorzüglich in das Innere 
der Seele eindringen und sich ihr auf das kräftigste 
einprügen , indem sie Woliianständigkeit mit sich fuh- 
ren und also auch wohlanständig machen, wenn einer* 
richtig erzogen wird, wenn aber nicht, dann das Ge- 
gentheil, und weil wer hierin gehörig erzogen worden 
auch wiederum was mangelhaft und nicht schön durch 
Kunst gearbeitet oder von Natur geartet ist am 
schärfsten bemerken und im gerechten Unwillen dar- 
über das Schöne loben, mit Freuden in seine Seele 
anfnehmen, sich daran nähren und gut und edel wer- 
den wird, während er das Unschöne mit Recht schon 
in der Jugend und ehe er noch im Stande ist Ver- 
nunft anzanehmen tadelt und hasst ^ wenn aber die 



1) Tlol, r, Ed. St. p. 401. d. olr — Hvqturati} h ftov~ 
atxfi iqotfii, ört ftülUqra xurudiietut ili; to irzbt Tijt ö Tf 

gv&ftbt xai ug/jorlu xal iggufltriarutu änttrut tpfgoria Tt/x 

tvaxijfioavrtjt , xul aotfl ilox^ftora, iür T»? ög&üt rgatp^ , il di ftr„ 
Toixavtior ^ xui ö» uu Twf TiagaittTinfthux xfü fiij x«liw( dtj/uovg- 
fti&irxax ^ fiij xaXüt (fvntiv oSvxut" üx uia&üxotTo 6 ixti rguiptit 
wf fdn , xui ivfj(f(tt/x»ix xu ftix xald iiiaxxoi, xai gaCgttx 

xui xtiiuSfxbftixoi tli Tiji' qivx^jx xgii/oix“ üx an‘ avxux xul ylyxoito 
xuXnt XI xuya&oi , xu S' uloygu xfir'yox x‘ ux 6gO-üt xoi fuaoi fxt 
xioi <Sx, Tzglx ibyox dvxuxof tlrut iafitix, iiO-öxxoq di xov Xcyov 
danü'iotx' üx uvicx yxttgli^ttx dt olxitöxtjxa /luXtaxa 6 oCrw xgacftltf 
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vernünftige Einsicht gekommen ist, diese weil er so 
erzogen ist ans der Verwandtschaft erkennt und 
darum am meisten lieht/‘ 

Nach dieser Beschreibung des wahrhaft gebil- 
deten Gemiithes und der Art wie die Einsicht die 
Tugend und ihre Bilder erforsche, geht die Hede 
fort zu der Liebe eines so Gebildeten und ihrer 
Entstehung. Es heisst'): „Wenn nun, sprach ich, 
bei jemand Zusammentreffen schöne Gesinnungen, 
die in der Seele wohnen , und was mit ihnen , als 
desselben Gepräges theilbaftig , übereinstimmendes 
und entsprechendes in der Gestalt ist , das wäre 
doch das schönste Schauspiel für den, der schauen 

1) /7oX. r. Ed. Stepb. p. 402. c. d. 403. a. b. Ovxol», 
y iyi), orov ur ivfinfjiTtj fr tt rf: y'i'xjj xnJLä /rorra xal Ir 
tX3n bfioXoyoiirxa ixtfroii »ul iv/i<f,urovnu , toD uvtov ftizfxorra 
tvnov , rovr“ ur rfi; tutHtaror tm 3uruft/ru j IloXv 

yi, Kal fitir TÖ yi xüXXiaTor ifaaftturazor f /Jüt d' oS; Tür 3*1 
OTt ftäXioju roiovietr ür&gunmr 6 yt [lovauthi ür * il 31 

aSvfKfurot fXtt , oux ur Otx ür , yf t», , xaxa rtjr 

zf>vyiir iXXilnoi • ti fttrzot t» xttra t6 aü/ta , xrxofulruir nr äar“ 
i^lXttr iaaäifa^ut. Mav&dru, j/r 3‘ iy<i, Sr» finr* oo» ^ yiyort 
ntu3xxa Toucvia’ xai aiiyxugü. diljlü t6Si fioi liiii' atxpgoavr^ xai 
vTiigßuXXovat] lau rtj xoirurla i Kai Tiäf, ffy , ij yi fxipgora 
itottl ovy ^ztor fj Xvx^ ; ‘AXXü r>i üXXtj ügftij ; OiSufiCn;. TI 31} 
vßgn T* xai uxuXaatif ; JJurrur fiüXtara. 31 T»ra xoJ o{w— 

tfgar J/»»t liztir ij3or^ r^S ntgi tö ü<pgo3fata ; Oix lyw, ^ 3" ot, 
o63t yt fiarucuxt'gar, 'O 31 opd-ö; fgixt m'tpvxi xooftlou xi xeei 
xoioS auifgöruq xi xai ftovatxüt iggr} Kai ftüXu ^ rj 3‘ 6q. Oiidir 
äga Ttgoqotaxior fiurixbr ov3i Svyytriq uxoXaatuq ry oglX^ fgrixt ; 
Ov ngoGoioxtor, Ov ngoqoiax/or üga aSry t]3ortjr , ov3i xo»rwxij— 
xior ttvxxjq igaoxij xc xui nux3ixoiq og&'üiq iguai x€ xai igoiftfrotq/ 
Ou ft/rxot fiä /U,' , f<pt], i3 ^lixgaxfq , ngaooioxior. Otxu dij, wj 
fouti, rofto&-ixfjauq ir xij olxiliofiivij noXu fiXtir filr xai (tiriirai 
xai äzzta&ai äanfg vUoq natStxwr igaaxijr ^ xuir xaXär yätgi'r , tar 
• rd d' ooxttq h/xzXtir Ttgoq or xtq azov3üiioxy onuq fiyj3^- 

noxi ddf(» /xaxgöxtga xoirxur SayyCyrta&-at' tl 3i /*>], xf/oyor üfiovaCaq 
xai ixugoxaXiaq Iff^orxa. Ovxitq, fy»;. 'Ag' ovr, d' tyä, xai aal 
qialrttut xfXoq rifür lynr 6 ntgi fiouaix^q Xoyoq ) ot yovr 3fi xtXtvxifr, 
xxxiXtvxtjxt • dt» 3t' nov xtXivxgr xä /tovatxa ilq rd tow xaXov tgarxtxd. 
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kann? — Bei weitem. — Und das Schönste ist 
doch das Liebenswürdigste? — Wie sollt’ es nicht? 

— Menschen also, welche so viel als möglich so 
sind , würde der Musikalische lieben ; in wem aber 
eine solche Uebereinstimmung nicht wäre, den würde 
er nicht lieben. — Gewiss nicht, sagte er, wenn er 
in der Seele mangelhaft sein sollte; wenn aber nur 
am Körper, so könnte er es wohl über sich gewin- 
nen, ihn dennoch zu lieben. — Ich merke wohl, sagte 
ich , dn hast oder hattest einen solchen Geliebten, 
und gebe dir Recht. Dies aber sage mir, hat Be- 
sonnenheit wohl irgend Gemeinschaft mit überschweng- 
licher Lust? — Wie könnte sie, sprach er, da sie 
nicht weniger besinnungslos macht, als der Schmerz ? 

— Aber die übrige Tugend? — Auf keine Weise. — 
Also wohl Ausschweifung und Ungebundenheit? •— 
Am allermeisten. — Und weisst du eine grössere und 
heftigere Lust zu nennen als den Liebesgenuss ? — 
Nein, sprach er, und auch keine tollere. — Die rechte 
Liebe aber, ist es die, einen Sittsamen und Schönen 
auch besonnen uud musikalisch zu lieben? — Aller- 
dings, sagte er. — Nichts Tolles also und der Un- 
gebundenbeit Verwandtes darf man zu der wahren 
Liebe hinzubringeu ? — Nein. — Also darf man auch 
die Lust nicht hinzubrmgen, noch dürfen Liebhaber 
und Liebling, die auf die rechte Weise lieben und 
geliebt werden Theil an ihr haben. — Nein, beim 
Zeus, Sokrates, sagte er, man darf sie nicht hiiizu- 
bringen. — Du wirst demnach, wie es scheint, in der 
neugegründeten Stadt das Gesetz geben, dass der 
Liebhaber den Liebling, sofern er ihn willfährig fin- 
det, um des Schönen willen zwar lieben, mit ihm 
umgehen und ihn berühren dinfe wie seinen Sohn; im 
übrigen aber ein jeder mit dem, um welchen er wirbt, 
so umgeben müsse, dass es niemals den Schein ge- 
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wiane, als erstreeke sich di«8 VerhältniM noch «eitcr; 
wo Dicht so verfaUe er in den Vorwurf des Uumnsikaiv 
sehen und Gemeinen. — Allerdings, sagte er. ^ Und 
scheint nun so, sagte ich, auch dir unsere Hede über 
die Musik ihr Ende erreicht zu haben 1 Wenigstens hat 
sie geendet wo sie enden soll; das Musikalische näin- 
lieb soll doch wohl enden in die Liebe zum Schönen.'* 
Die Musik war aber ein Bildungsniittel und so- 
mit dio' Darstellung der Schönhmt, wie sie durch das 
reine Liebesrerhaltniss bewirkt wird, eine Aufgabe 
der Erziehung undi zwar io rolteni Ernst die allerwick- 
tigste. Sonderbar, könnte man meinen, dass Platon 
eine Sache, die uns heutzutage fast ganz ans dem 
Gesidite Tersebwunden, wenigstens sehr im Hinter- 
gründe erseheiot, zu der vornehmsten sittlichen For- 
derung maohen konnte; weniger soaderbar, wird man 
zngehen , wenn eben dieses Liebesvevhältniss im 
Grunde nur ein lebendiges Heranstreten der ganzen 
sittlichen Idee wäre. Maass, Woblklaug, innere Ue- 
bereinstimmnng , bringt die Musik zur Anschauung, 
alle Tugend besteht darin, dass, die Erkenntniss durch 
ihre Herrschaft Maass und innere Uebereinstiininung 
in der Seele schafft, und hierin liegt jene Verwandt- 
schaft, um derentwillen die erste Ankunft und Gel- 
tendmachung vernünftiger Einsicht dem Musikalischen 
bekannt unid lieb ist, hierin aber auch die Erklärung 
des Ausspruches , es sei nie bestimmt , dass ein Gu- 
ter einem Guten nicht Freund w'erde, was eine un- 
mittelbare Folge der gegenseitigen Erkennung der 
innern Wohlgestimmtheit sein wird; und so ist die 
gegenseitige Liebe nichts anders als eben ein Leben- 
diges Heraustreten und Wirksamwerden der sittlichen 
Ordnung. Nun aber konnte es auch weiter keineni 
Zweifel imterliegea, wie von der Möglichkeit, der 
Entstehnng, • Reinigung und Schönheit eines solehen 
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Verhältnisses zu reden war^ Das Leichteste ist für 
gewöhnlich, die Lust für das Schöne za nehmen, oder 
wenn es ja hei geringerer Rohheit gelingen sollte, 
das Rechte ein Weilchen za ergreifen, doch wieder 
baldige Vermischung beider eintreteu zu lassen, wie 
ttir im Pbädros die Liebe ' tCm Sinnliehen ansgehdb 
nnd wieder dahin zuriiekkehren sahen. Ohne CüewOh^ 
nnng ünd Bildung durch ‘die eindringlichen Brnehei* 
nnngen des Sohöaen ist eine wahre Liebe, die baf 
auf das Schöne geht, unm^lich ; wem aber der Bei- 
stand der Musen dazu gebdlfen, schon ks der Jugend 
das Unschöne zn hassen and das Schöne, wenn aaoli 
nur in einigen Gestalten, zu lieben ; eiaettr eo' gebildet 
ten ist der Sinn aufgethan, udd ibtn wird ohne St^Wie- 
rigkeit eine röllig schöne Liebe entstehen. lUre Zth 
stände siiid nun wieder niit überraschender Wahrheit 
beschrieben nnd Vteld'j ed kann mdtt feUeh', Wird 
auch ihre obige Beschreibnng an dhr eigene Erfab«' 
rnng mafauen. Wie nun in einem Zöglinge deT Mu- 
sen oder, wie es eben- he^dt,’ in einem Ma^aliSchett 
die Liebe entstefat, ist sdhon gesagt und’ erwogen wor- 
den , nicht minder auch , dasä die Schönheit des Kör- 
{vers dabei nttr als Ausdmcit Geistigen im gelten 
Bcheme. Dies letztere äberaus Wiebtige haben wir je- 
doch näher SO zu fassen: die Sehünheit der Seele Isf die 
Erscheinung ihrer inneren ZdsainnienstimmnMg nnt«t 
der richtigen Derrsebaft,- Wo 'jedes das Seinem thut, die 
Schönheit des Hör(iers vdn detnselben Gepräge,- näm- 
lich als völlige Uebereinstiinmiing zum Ganzen y wa 
Wtedemm jedes das Seine- thnt,- zugleidU'- die voll- 
Itomume Darstellung Ceiner Ytfee- and- ein' Bild des 
Geistes, so dass filer wiedbmm die Br4äuhanii% und 
VeraiiscbauliehWttg ehteC' DSberen Ausdrnöhdy; der 
ankörpCrlioben (Ddnang, welche schöa ältar einen' le^ 
benden Itörfier berrsobty gefonden werden*' könMck 
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Das schönste Schauspiel ist es nun freilich , wenn 
(geistige und Körperschönheit vereinigt erblickt wer- 
den, wie auch schon das Gastnmhl lehrte, dass aber, 
wenn eins, natürlich das Abbild zu entbehren sein 
müsse, braucht nun keiner weitem Erörterang. Als 
überflüssig bezeichnet soll die körperliche Schönheit 
jedoch damit keineswegs werden, vielmehr finden wir 
es in diesem Zugeständnisse selbst als einen ofTenba- 
ven Misstaad anerkannt und beklagt, wenn die Er- 
scheinung, der .schönen Seele durch den Körper ge- 
trübt und nut mit Mühe möglich wird. Welche Stel- 
lung bei dieser Unterordnung des Körpers die Lie- 
beslust bekommen würde, war wohl vorberzusagen, 
auf keinen Fall natürlich durfte sic nun mehr für we- 
sentlich in dem Verbältniss anerkannt werden, allein 
die Rede tritt noch viel schärfer gegen sie auf, und 
vernichtet sie gleich ganz und gar mit jenem Blitz 
der, wie es scheint, aus heiterer Luft unversehens in 
der Gestalt der Besonnenheit auftaucbt. W'ie kommt 
die Besonnenheit zu diesem plötzlichen, fast scheint 
es, unbesonnenen Eingriffl Sokrates fragt, ob die Be- 
sonnenheit wohl mit der überschwenglichen Lust der 
sinnlichen Liebe irgend eine Gemeinschaft habe. 
Wenn wir uns nun an die ästhetische Natur der Be- 
sonnenheit erinnern, welche ja eben jene innere Ue- 
bereinstimmung und somit Grandlage der geistigen 
Schönheit war; so sehen wir zuerst leicht ein, mit 
welchem Recht sie an dieser Stelle anftritt: und wenn 
wir nun noch dazu nehmen, dass also ihre Natur Ab- 
gemessenheit, Bestimmtheit un4 Yerbältnissmässig- 
keit ist,‘ die Lust aber durchaus zu dem Unbestimm- 
ten gehört und, wo sie heftig wird, wie bei der Ge- 
schlecbtslust, sogar aus einer völligen Zerrüttung 
und .Verdorbenheit aller Stimmung entspringt, ja, 
selbst bei der Befriedigung nicht frei bleibt von 
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Schmerz und Zerrüttung; bo ist auch die Nothwen* 
digkeit einer völligen Abweisung der Gesohlechtslast 
aus dem richtigen LiebesverbältnisB, „eines Besonne- 
nen und Musikalischen zu einem Sittsamen und Schö- 
nen,*' welches auf Verehrung des Göttlichen in der 
Schönheit, auf gegenseitiger Erkennung wobigestimm- 
ter Seelen beruht, und wie diese Verbannung grade 
von der Besonnenheit ausgehen müsse leicht zu be- 
greifen. Und so ist die Verwirklichung der Schön- 
heit in der edlen und wahren gegenseitigen Liebe, 
sofern sie nunmehr ohne Schwierigkeit auch in ihrem 
Anfänge auf das Reingeistige sehen kann , ja sogar 
einzig darauf sehen muss, für vollendet zu halten; 
und nicht mit Unrecht würde man von diesem Punkte 
auf den ganzen bisherigen Verlauf zurückblicken, um 
zu aller bisher erschienenen Schönheit noch die der 
platonischen Denkart in ihrer innern Zusammenstim- 
mung und Lauterkeit hinzuzufügen. Dies möge nun je- 
der versuchen, dem es sein früher Umgang mit den 
Musen und seine Fähigkeit ihnen zu folgen erlaubt, wer 
aber über die Verehrung des Schönen die Wahrheit 
nicht vergisst oder wie die rohe Schaar der Unmusika- 
lischen nichts mithringt als allenfalls das Scheidemes- 
ser des Verstandes, dem dürfte es leicht werden, 
auch wieder gegen diese letzte Beschreibung der 
Schönheit allerhand Bedenken anfzubringen. So zum 
Beispiel: das ganze Liebesverhältniss , wie es Platon 
in diesen Stellen behandle, sei so völlig hellenisch 
idealisirt dargestellt, dass ihm von Wahrheit und 
Wirklichkeit wohl schwerlich etwas zugestanden wer- 
den könnte, wie denn überhaupt der göttliche Platon 
ein wenig überschwenglich und darum verdächtig und 
höchst gefährlich scheinen müsse. Man werde nicht 
leugnen wollen, dass die christliche Nachwelt in der 
Bildung wenigstens Eine Stufe höher gestiegen, nun 
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wisse man hier nichts vmi der Knabenliebe and 
glanhe an Nächsten- und Weiberliebe vollkommen 
genug zu haben, daraus folge kein gutes Yornrtheil 
selbst fiir die allerveredeitste Knabenliebe, nnd nnr 
davon sei hier doch am Ende die Rede gewesen. 
Die Polemik gegen das Misbräucbliche in diesem 
Verhältnisse beginne schon in jenem Mythus des Phä- 
dros, erscheine im Gastinabl wieder, ziehe sich dirrch 
alle platonischen Schriften bis zu den Gesetzen *) 
hinab und beherrsche die eben besprochene Stelle 
vällig. Ans dem Hellenismus nnd der Beschränktheit 
seiner Zeit habe Platon so wenig hinaus gekonnt, 
dass ihm die Verbesserung jener vermebten Sitte 
alles Heil und die höchste Aufgabe der Sittlichkeit 
geschienen , ja man merke es ihm an , wie bei aller 
Entschiedenheit, dennoch der Gedanke, ob er in sei- 
nem idealistischen Streben doch nicht vielleicht zu 
weit gegangen, in seiner Seele zurückgeblieben. Da- 
für spreche uuter andern auch die ironisirende Nach- 
ahmung des gesetzgeberischen Tones in unserer 
Stelle, welche theils Mistraueii gegen den Ernst der 
ganzen Ansicht vom Gebrauch der Musik und der 
Liehe des Miisikulischen erwecke, theils offenbar alles 
sittlichen Eifers ermangle. Nähme man nun vollends 
die gänzliche Verwertüng der Gcschlechtsliebe hinzu, 
so sei es sehr zweifelhaft, ob hier mehr gefunden 
werden könnte, als ein völlig bodenloses Hirngespinnst, 
dem auch Platon selber nicht recht getraut habe. 

(jnter* diesen problematischen Bedenken einer 
problematischen Weisheit ist das wichtigste der Zwei- 
fel an dem Ernst Platons, wogegen indessen mir zu 
erinnern nöthig scheint, dass alles was in den Orga- 
nismus des systematischen Ganzen gehört iu jeder 



1) TiSft. Vm. Ed. St. p. 835 seqqV 



Digitized by Googfe 




75 



Form Tölli^e Gültigkeit habe, also auch diese wenn 
gleich ironisirende, doch leicht in das Ganze einzn> 
fügende Ansicht von der reinzohaltenden Liebe des 
Schönen, wenn aber der sittliche Eifer ernsthafter zu 
sein meinte als die platonische Ironie, so sei dies ein 
verzeihlicher Irrtbuin und immer noch zu hoffen, dass 
der Eifer einmal ironiseh werde. Die Beschuldigung 
einer bloss bezüglichen und Aiisbraucb verbessernden 
Gültigkeit erledigt sich ebenfalls durch Hindeutung 
auf die Nothwendigkeit , mit welcher die Forderung 
der Reinheit dieses Verhältnisses und die Forderung 
des ganzen Verhältnisses selbst aus der schon hier 
zur Genüge hervorgetretenen Denkungsart Platons 
folgt. Also bleibt von allem nur das Eine übrigi 
W amm nur Männerliebe in Betracht komme da es 
doch auch wohl eine reine Frauenliebe gäbe, und ob 
nicht mit Unrecht die Geseblecbtriust völlig von der 
Liebe geschieden sei, wenn auch zugegeben werden 
müsste, dass jenes reingeistige Verbältniss sie nicht 
zulassen könnte. Wenn man dies Bedenken so stellt, 
dann klärt es sich im Grunde ebenfalls von selbst 
auf. Es ist nur von der Männerliebe die Rede, weil es 
nur auf die reine Liebe ankain ; es w ird nicht geläug- 
net, dass die Liebe zur Gescblechtslust führt, allein 
es wird behauptet, dann hört sie auf rein und äeht zu 
sein , darum darf die Sinnlichkeit in der Männerliebe 
gar nicht geduldet werden. Wie denkt nun aber Platon 
von der Franenliebe? Seine Antwort steht im achten 
Buch der Gesetze, und wird hier nicht blos als Merk- 
würdigkeit, sondern auch noch in Beziehung auf die 
Frage nach der Schönheit Berücksichtigung verdienen. 

Die Oetetxe. 

Zum Behuf der nötbigen Gesetze gegen die Mis- 
bräuche in der Liebe zu Frauen, Knaben und Mäd» 
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ohea wird es nöthig gefunden '), die Natur der Freund- 
schaft, der Begierde und der verschiedenen Arten 
Liebe zu untersuchen. Denn daraus, dass es zwei 
Arten und aus diesen beiden eine dritte gebe, welche 
zusammen Ein Name umfasse, sei alle llngewissbett 
und Dunkelheit entstanden. 

Die Entwickelung ist diese 

„Befreundet nennen wir zuerst etwa das 
Aehnlicbe dem Aehnlichen — in der Tugend 
— und das Gleiche dem Gleichen, dann aber 
auch das Bedürftige dem Reichen, welches 
von entgegengesetztem Geschlecht ist, und 
wenn beides heftig wird, so nennen wir es 
weiter Liebe. 

Nun ist die Liebe wegen des Entgegengesetzten 



1) Noft. Vm. Ed. St p. 837. a. b. c. TV rt xai 

äfia »al tüv Xfyoftfvti» tqiinap ifvai» Idiiv uraj'xuior, 
fl fifkXn Tiq raiitu 6ft0-ü)<; diarot;O^Ofa&-(u' ävo yuQ orru airu xal 
üfUfoix xQho» «AA .0 tWo 5 iV örofiu TtfiiiXu^Xöii nUaur icnogluy xul 
axoxo» uTtngYÜtyfXui. 

•peXor ftf'r nov xaXov/itv ofiotov ö/ioCif xut' igt'tijX 
xui Xaov tflXoy d‘ uv xal to äföfnyox tov uejiXgv- 

xt]x6rof, ivtiyx lov 6y rüi yi'yit. oxuy di ixütfgoy ylyy^- 
To» aipo6goy, fgioiu inorofiu^oftiy, 

fpiXla xolvvy tj fiiv und harvCuiv Jnyij xul üygta xul tÖ xotyvy 
gii noXXÜKit fyovau (y y/ii*, 4 d' ix xiüy ofiotuy fj/tiQÖt ri xul xotrq 
äiu ß(ov. /tixjf] di ix zoviuiy ytvo/tiyti ngöizoy fiiy xuxufiuO-fXy ov 
^ifälu, xC noxf ßovXon" uv nvxiü yfvtaO-ui xoy xgCtoy tguixu T»s 
xoiixoy , liHxu »i? xovvuyrCoy in u/ttfoty iXxöfityn^ unogn, 
toD fti* xfXtvonot xiit ägtt(; ÜTtztaO-ut, xov i‘ ünuyogtvoytt^, 
o fiiy yug xov aüftuxo<; igäy xul xijt ügut xu&untg önügat ntfyäy 
iftnXtjoO^tiyuf nuguxfXeviTuf iavxm , xifiijp ovSfftluy ünoyf'fiiay xi[i t>]; 
ifv/iji xov iguififrnv’ o di nügfgyov /liv Tt)y xov avj/iuxof 

im^vftCuy irux, bg&y di ftüXXov ^ igüy xij tfivytj , dedxTw? 
xfvyyji inixtO-vuxjXbti vßgiy ijyt/xut xi/y ntgl x6 oitfiu xov aii/iuxot 
nXxjaftoyriy, x6 aäifgov di xui uvdgtloy xui fityuXonginiq xhJ xö ipgo- 
vxfioy uldoiifiiyot ujtu xui Ofßofuyot uyytvny uft üyytvoyiot 

xov iguftivov ßovXoix' &y‘ 8 di fiiyO-tlq Ü ufirpoXy xgfxo^ fgo>V 
olxöt ia^‘ Sy vüy dxtXxjXv&ufu» <it xglxoy, > 
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heftig und \rild und hat nicht häufig Theil an uns, 
die des Gleichartigen dagegen ist sanft und begleitet 
uns durch das Leben. Entsteht aber aus diesen eine 
gemischte, so ist zuerst nicht leicht ausfindig zu ma< 
eben, was einer, der diese dritte Art der Liebe bat, 
zu erlangen wünscht, dann ist er auch selbst, von 
jeder zu dein Entgegengesetzten hingezogen, in Ver- 
legenheit, denn die eine treibt ihn au, die Schönheit 
zu gemessen, die andere verbietet es. Derjenige 
nämlich, welcher den Leib liebt, redet sich zu, an 
seiner Schönheit wie der Hungrige an einer reifen 
Frucht sich zu sättigen, ohne der geistigen Eigen-^^ 
thümlichkeit des Geliebten irgend eine Ehre zu erweil* 
sen; derjenige hingegen, welcher die Begierde zum 
Körper bei Seite lässt und mehr mit der Seele 
schauend verehrt als begehrt und eine geziemende 
Sehnsucht nach der Seele hegt, der hält die Sätti- 
gung des Körpers am Körper für eine Sünde, und 
während er das Besonnene, Tapfere, Edelsinnige und 
Weise ehrt und anbetet wird er in ewiger Keuschheit 
mit dem keuschen Lieblinge leben wollen. Die aus die- 
sen beiden gemischte ist die dritte Liebe, die wir auch 
eben als die dritte in Betracht gezogen baben.‘‘ 

So vielfach auch bisher Liebe und Schönheit be- 
sprochen wurden, immer fanden sich noch neue Sei- 
ten an den Gegenständen, und selten sind wir wohl 
von 'einer neuen Seite hinzugetreten ohne zugleich 
über die vorige mehr Licht zu gewinnen. Dies könnte 
uns immer schon einiges Vertrauen zu Platon auch 
in Liebessachen einflössen, denn was kann man mehr 
thun, als die verschiedensten Ansichten in einen Mit- 
telpunkt zusammenleiten, um zu beweisen wie sehr 
man mitten in der Sache selbst sei. Hier zum Bei- 
spiel ist die Frage^ nach dem , was man alles unter 
dem Namen Liebe begreift und wie sich dies zu dem 
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bisher ronugsweise so genannten verhält Die Sehn> 
sucht der Seele zur Seele, welche mehr ein Vereb< 
rea als ein Begehren genannt werden muss, diese 
Liebe des Gleichen zum Gleichen in der Tugend, ist 
uns nun, wenn auch nicht unter diesem Namen, dodi 
der Sache nach schon bekannt. Wir wissen wie sie 
entsteht, in wiefern in ihr Erkennen und Verehren 
schon ihrem Sein gleich sind, wie sie im Grunde das 
Znriickkehren der Schönheit in sich selbst, die Ver- 
einigung des zerrissenen Göttlichen ist; — aber hier 
wird es durch den Gegensatz der Begierde nach kör- 
perlicher Sättigung am Körper als der Liebe des 
Entgegengesetzten, aufs Bestimmteste ausgesprochen, 
dass dieses Gesetz tm Reich des Geistes herrsche, . 
Gleiches sei dem Gleichen in der Tugend, das Ewige 
in seiner Reinheit sich selbst befreundet, und wenn 
wir uns hierbei an den oben halb im Scherz einge- 
brachten Ausspruch: es sei nie bestimmt gewesen, dass 
ein Guter einem Guten nicht Freund werde, erinnern, 
so wissen wir nun auch das noch, warum wir dort 
mit vollem Recht diesem mythisch gefassten Aus- 
druck getraut haben. Berühmt ist freilich dieses 
Wort auch durch andre leicbthingeschriebeno Reden 
über die Freundschaft geworden, ob es aber ausser 
dem Zusammenhänge, den wir hier kennen lernen, 
nicht wenigstens seinen Adel verliert, das mag jeder 
nach seiner Einsicht sieb selbst sagen. Wichtiger 
ist die Auffassung der Liebe als eine blosse Steige- 
rung der Freundschaft in der Art, dass die Freund- 
schaft die ruhende Liebe, die Liebe aber, 
die thätige Freundschaft zu sein scheint, denn 
wenn der Ausdruck, heftige Freundschaft sei Liebe, 
das auch nicht gradezu sagt, so wissen wir doch aus 
dem Obigen zur Genüge, wie eben aus der Heftigkeit 
die Verehrung, dann die Gegeuseifigkeit und damit im 
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Grunde das ganze Yerhältniss entstand. Worin aber die 
Thätigkeit der Liebe oder die Sobicksale der Sohön- 
heit bestehen, das ist so eben »st erwähnt worden. 

Auch die zweite Art der Liebe ist uns nicht un- 
bekannt, sie fand ihren Platz iin Fhädros als das 
Bestrehen des unedlen Kosses, im Gastmahl ihre An- 
erkennung, sofern sie von einer Seite die Unsterb- 
lichkeit im Sterblichen sicherte, darauf wurde sie in 
ihrer Entartung verworfen im Staat, kam aber als 
Element zulässiger Frauenliebe noch nicht in Be- 
tracht, hier erfahren wir zuerst ihren völlig verschie- 
denen Ort, und ihren Unterschied von der reingeisti- 
gen Liebe. Entartet oder nicht wohnt sie im Körper, 
entspringt aus dem Bediirfniss, sucht das Entgegen- 
gesetzte, ihr selber Fehlende, erinnert damit an 
Aristophanos Rede im Gastmahl vom Suchen der an- 
dern Hälfte, weniger wohl an die .Bedürftigkeit des 
Eros selbst, da hier von den befreundeten Elementen 
selbst, nicht von dem Bindenden an sich, welches 
zuletzt auch wohl beim Gleichen den Grund in der 
Bedürftigkeit hätte, gehandelt wird, und ist völlig 
eigennütziger Natur, denn sie will die Schönheit nur 
geuiessen wie eine reife Frucht. Und alles dies dür- 
fen wir so wenig für ein Spiel oder euien blossen 
Einfall halten, dass vielmehr damit das merkwürdige 
Gesetz des Körperlichen, welches jetzt unter dem 
Namen der Polarität eine so grosse Rolle spielt, 
schon ausgesprochen zu sein scheint. Nun wissen 
wir, wie die Macht der Schönheit in dieses rein Kör- 
perliche hiueinspielt und auf Jmlen Fall selbst durch 
die bloss körperliche Schönheit, als den Ausdruck, 
des Geistigen, ein Geistiges hiuznhriagt. So. entsteht 
aus der Mischung der beiden Arten jene dritte von 
der nach Platon schwer zu sagen ist, was sie eigeut- 
lioh will. Diese Mischung wird in der Fraueulicbe 
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ihren eigentlichen natnrgemässen Sitz haben, und, 
Bofem das Geschlecht irgend in Frage kommt, selbst 
von ganz romantischen Leuten nicht weggeläugnet 
werden können. Wenn Platon ') non aber von der 
Ansscblicssung der beiden letzten Arten spricht, so 
vergisst er nicht, weislich biuzuzufügen : „wenn das 
möglich wäre.“ Darauf ist von den jViassregcln ge. 
gen die missbränchliche Liebe die Rede, sie bestehen 
in einer ähnlichen Hierarchie der sittlichen Idee, wie 
diese in den Familien das Verhältniss schöner Ge- 
schwister beherrscht, und unter dieser Herrschaft 
wird völlige Keuschheit bis auf die Ehe gefordert *). 
Diese, das ist nicht zu vermeiden, steht nun unter 
dem Gesetz des Körperlichen, in der Gewalt der 
Lust, wenn auch zugleich unter der Macht der Schön- 
heit; und obgleich die Erinnerung an das Gastmahl 
den Gedanken an eine profane Auffassung iin Sinne 
Platons verbietet, so ist doch ohne Zweifel soviel an- 
zuerkennen, dass sie zur reinen Darstellung der 
Schönheit für unfähig gehalten wird, so wie jede 
Liebe, die nicht völlig von der Rücksicht auf das 
Geschlecht frei ist. — 

Wir haben uns lange bei der Liebe aufgehalten, 
hoffentlich aber wie nicht ohne Grund so auch nicht 
ohne Gewinn. Von der ersten Erscheinung im Pbä- 
droB bis zu dieser Stelle war fast nirgends an die 
Schönheit hinanzukommen , als eben durch die Liebe, 
grade als wenn diese wunderbare Philosophie, anch 
darin zu dem innersten Gebeiinniss hindurcbgedruugen, 
die sicheren Spuren einer ewigen Ordnung verfolgte, 
um auch mit ihrem Gange ihre Berechtigung darzo- 
thun. Bedeutend und wichtig musste uns also auch 

1) iVö/i. Vm. Ed. St. p. 837. d. Tovt ävo, tl tvraror itti, 

KvXvoiftip är f 

2) p. 841. 
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schon beim ersten AuFdämmem der platonischen An- 
sicht vom Schönen die Liebe erscheinen , wenn gleich 
damals noch nicht einleuchten konnte, wie unentbehrlich 
sie zuerst im Gastmahl und endlich in den zuletzt be- 
handelten Stellen des Staats und der Gesetze werden 
würde. An ihrem Ansprüche war also nicht zu zweifeln, 
und dies wiederum Grund genug zur Untersuchung des- 
selben. Wenn es sich nun aber fragte, welchen Ge- 
winn wir daraus gezogen, so wäre zuerst auf die letzten 
Ausführungen zu verweisen und dann die znsdmnienge- 
fassten Ergebnisse dieses mehr in der Anwendung und 
Beispielsweise Ausgefiihrten mit den allgemeineren 
voraufgegangenen Entwickelungen zusammenzuhalten. 

Wir erinnern uns aus dem Philebos an die Be- 
stimmung des Schönen im Gebiet des gewordenen 
Seins, die freilich an schwachen Fäden hing und uns 
grade im Augenblicke der letzten Entscheidung zu 
mislingen drohte. Von dem zweifelhaften Boden so 
verwegner wenn auch nothgedrungener Schlüsse und 
Zusammenstellungen gelangten wir darauf zu ganz 
unverdächtigen Beispielen bei Gelegenheit der Untersu- 
chung, wie sich Lust und Schönheit 'zu einander ver- 
hielten ; und diese Beispiele bestätigten einigermassen 
das Vorhergehende: Schön sei das, worin sein wahr- 
stes Wesen zur Anschauung komme. Auf diese Weise 
dienten uns die Elemente des Schönen für Auge und 
Ohr, also eines Schönen, wie es im gewordenen Sein 
anfzuweisen ist, zur Befestigung der Ueberzeugung, 
das Schöne und Wahre sei nicht zu trennen. 

Ermuthigt durch diesen Erfolg unternahmen wir 
es darauf, die Erscheinung der Schönheit in der 
Läebe näher anzusehen, gingen deshalb ziim Phädros 
zurück, und erkannten nach und nach, wie in der 
vollendeten, das heisst gegenseitigen, und gereinig- 
ten, das heisst reingeistigen Liebe eine vollkommene 

6 



Digitized by Google 




Schunbeit nicht nur zur Anschauung, sondern anch 
Kuui Selbstbewusstsein komme. Dies Yerhältniss 
würdigte Platon in seiner ganzen Wichtigkeit (wofür 
ausser den obigen noch anderweitige Beweisstellen 
leicht beizubringen wären), und auf den ersten Ein- 
blick könnte man wirklich meinen, er habe das 
Schöne als Erzeugniss der Kirnst darüber verabsäumt, 
ja gänzlich verkannt, wie seine Verbannung der mei- 
sten Dichter aus dem idealen Staat und mehrere ähn- 
liche ungünstige Urtbcilo bewiesen, allein wir verwei- 
sen hier nur vorläufig auf das Gastmahl und das dor- 
tige Lob unsterblicher Kinder, wie sie Ilomeros und 
Uesiodos hinterlassen und werden weiter unten noch 
näher auf das Kunstschöne zurückkommen. Nur dem 
Gedanken können wir nicht ausweichen, dass es aller- 
dings wohl für Platon keine so energische und keine 
so wahre Schönheit mehr geben könne, als die ist, 
welche in der reinen gegenseitigen Liebe zur An- 
schauung und Wirksamkeit kommt, welcher Gedanke 
indessen nicht eher zur Ueberzeugung werden kann, 
als bis die Ausführungen über die Kunst und das 
Mimische in ihr gehörig erwogen sind. Hier kommt 
es also zunächst nur darauf an, was über die Schön- 
heit in dem Liebesverhältniss ausser der Vergleichung 
ausgemacht oder noch auszumacben sei. 

Ganz vorzüglich wichtig erscheinen muss uns nun 
natürlicher Weise in dieser Nachfrage das Verhält- 
niss eines so vielseitig betrachteten Schönen zu den 
allgeineiucn Aufstellungen, welche in Folge der Er- 
örterungen des Philebos nothweudig wurden. Was 
früher etwa im Hippias oder im Gorgias, ja selbst 
im Gastmabl und Philebos über das Yerhältniss von 
Tugend und Schönheit, über die Fülle schöner und 
begeisterter Reden von der Tugend , welche der Lie- 
bende für den Liebling in Bereitschaft hatte, über 
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die Untrennbarkeit des Gaten und Schönen vorge* 
bracht wurde und dort theils unverständlich, tbeiU 
unbestimmt, ja sogar ungenau erscheinen musste, das 
setzte sich im Laufe dieser letzteu Redeu über das 
Schöne in einen solchen Zusammenhang mit dem Gaii> 
zen dieser Philosophie, dass sich von hier aus mit einem 
Schlage das vollständigste Lieht darüber verbreitet. 

Die geistige Schönheit zeigte sich als die Er- 
scheinung einer tugendhaften Seelenverfassung. Diese 
beruht auf der Besonnenheit ünd ist in den Büchern 
vom Staat unter dem Namen der Gerechtigkeit das 
Gute auch fiir den Einzelnen. Die nähere Erklärung 
nun sowohl der Besonnenheit als der Gerechtigkeit 
verlangt für beide im Grunde nur, dass die Seele ihr 
eigenes Wesen aufs vollkommenste bewahre und her- 
ausbilde; und so wäre denn die Erscheinung der Ta- 
gend nichts anderes, als das Heraustreten des Gei- 
stes in seinem wahren Wesen und dies wiederum 
nach allen obigen Ergebnissen ein Schönes; also wie 
oben das erscheinende Wahre, so hier das 
erscheinende Gute das Schöne. 

Es würde jedoch überflüssig sein, eben deswegen 
weil es nunmehr keine Schwierigkeit haben kamt, 
von hier aus alles Bisherige, sofern es Schönheit und 
Tugend zusammenstellt, nach seiner wahren Meinung 
und Bedeutung zu beurtheilen; vielmehr ist nun wei- 
ter zu schliessen: Wenn das Schöne vom W'ahren 
und Guten nicht zu sondern ist, so wird das Schö- 
ne üherall da sein müssen, w’o das Wahre 
und Gute in dem gewordenen Sein vollstän- 
dig zur Erscheinung kommt. 

End hier könnte nun füglich die ganze Frage 
nach der Schönheit als erledigt erscheinen, wenn 
nicht im Phädros die Unterscheidung der Idee des 
Schönen von der Idee des Guten nnd Weisen in An- 

6 * 
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regnng gebracht wäre, ein Unternehmen, welches uns 
offenbar in eine ganz andere Gegend versetzen müsste, 
so dass wir also hier wohl schwerlich mit dem Schnie- 
rigsten fertig wären , da ja nur eine notbdUrftige Be- 
stimmnng des Schönen auf dem Gebiete des gewor- 
denen Seins, keineswegs aber in dem des Wahrhaft- 
seienden zu Stande gekommen ist. 

Allein zuvörderst ist cs eine Thatsache, dass 
Platon eine solche Unterscheidung in wissenschaftli- 
cher Weise nicht vornimint und dann wird die Unter- 
nehmung des Phüdros wohl nicht so ernstlich gemmnt 
sein, als es den Anschein haben könnte, wenn er an 
dem iiberhiinmlischcn Orte die Idee der Schönheit am 
meisten glänzen lässt, da er ja selbst kurz vorher 
berichtet, dort sei alles färb- und gestaltlos. 
Aber freilich konnte sie doch auch wieder, wenn sie 
überhaupt an dem überhimmlischen Ort erscheinen 
sollte, ihre Eigenthüinliohkeit nicht aufgeben. So 
mag diese Unterscheidung, schon im Gebiete des 
W^ahrhaitscienden, entstanden sein. Nunmehr aber 
hat sich die Gemeinschaft des Guten, Schönen und 
Wahren gezeigt und alle Unterscheidung als entsprin- 
gend aus dem Uereiiitreten in das Gebiet des ge- 
wordenen Seins, so dass wohl schwerlich jen- 
scit desselben eine Verschiedenheit statt- 
finden dürfte'). Das Gute selbst ist die Ursache 
des Wahrhaftsciendon und darum eine überschweng- 
liche Schönheit. Merkwürdig genug — aber das war 
ja eben jenes Wunderbare, wie in dem gewordenen 
Sein alles Eine zu Vielem, sei es zerstreut und 
zerspalten, oder ganz ausser seiner selbst, würde 
und erschiene. — Hier nun weiterdringen zu wollen 
könnte frevelhaft scheinen; und so sei denn die pla- 
tonische Schönheit vorläufig, wohin es ihr selber lieb 

1) noX. VI, 509. 



Digilized by Google 




85 



ist entlassen, bis sie uns etwan auf einer andern 
Seite unseres Weges noch einmal begegnet. 

II. Die K unst und ihr Werk. 

W'as -nir bisher von dem platonischen Schönen er- 
kannt, das reihte sich leicht, wie durch eine günstige 
Fügung aneinander fast in der Ordnung der einzelnen 
Werke, wie Schleiermachcr sie aufgcstcllt, und meist 
fand das Zweifelhafte und Schwankende eine Bestäti- 
gung und Bestimmung in dem Gewisseren, das ihm 
folgte; dagegen scheint jetzt sich der Wald zu ver- 
dichten , die Wege aber zu vervielfältigen , und 
es fragt sich ernstlich: welchen sollen wir cinscbla- 
gen ? Daran hängt zum grossen Theil das Gelingen 
unserer jetzigen Absicht, besonders wenn man sie 
in die Aufrichtung zweckmässiger W^egweiser für 
unsere Nachfolger setzen wollte. 

Gegenwärtig, das wissen wir alle, steht die Sache 
ungefähr so: Platon tritt in vielen bedeutenden und 
ernsthaften Reden ganz entschieden gegen die nach- 
abmende Kunst und namentlich gegen die Dichtkunst 
auf uml verwirft, selbst im Widerspruch mit seiner und 
aller nachfolgenden Zeit, berühmte und sehr beliebte 
Dichter, oft gerade da, wo ein allgemeiner Beifall nur 
Treffendes und Gelungenes findet. Dies könnte man 
nun, leichthin angesehen, ohne Weiteres pedantisch 
finden, wie wir ja auch wohl bei unsern Philosophen 
von Fach den vornehmen Blick auf die Künstler oder 
die ganz eigenthümlicbe Wahl ihrer Lieblinge gewohnt 
sind , ohne uns w eiter dadurch irren zu lassen ; allein 
Platon erkennt auch auf der andern Seite die Tugend 
und Macht der Kunst, und der Dichtkunst ganz be- 
sonders, eben so entschieden an, theils mit ausdrück- 
lichen Worten, theils durch den Gebrauch, w'elchen 
er in Mythos, Charakteristik, Mimik und Anordnung 
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von ihren Mitteln macht, und zeigt in manchen mehr 
hingoworfenen ala ausgefohrten Gedanken, mit wel- 
cher Tiefe er die Sache genauer zu behandeln wohl 
im Stande gewesen wäre. 

Oh nun unter diesen Umstünden dieser Versuch 
die richtige Verbindung getroften, ob er nicht durch 
ein Anordnen des Ungeordneten , durch Verbindung 
des Unverbundenen, durch Vereinigung des Wider- 
sprechenden eher einen falschen Schein als die W'ahr- 
heit hcrausgebracht, — diese Befürchtungen sind nicht 
eher verschwunden, als bis wir mitten in die Sache 
hinein und nunmehr einer gewissen Nothw'endigkeit 
unterworfen waren. 

Es ist nämlich die zuletzt klar gewordene Einheit 
des Schönen mit dem Guten und Wahren und die 
Art, wie diese Einheit gedacht wurde, für jedes Ur- 
theil über die Kunst, für jeden Standpunkt des Ur- 
theilenden ohne Zweifel von der grössten Bedeutung; 
und wenn daraus Ordnung, Verbindung und Ueber- 
eiiistimmung entstünde, so möchten diese Untersu- 
chungen wohl nicht beschuldigt werden können, sie 
gemacht zu haben. 

liier drängte sich nun natürlich gern das Hervor- 
stechendste, nämlich die vielbesprochene Vemrthei- 
lung in den Büchern vom Staat ') in die vorderste 
lleiho, um sobald als möglich in einem Lichte zu er- 
scheinen, das sich als besser anzukündigen scheint; 
allein wir haben Sokrates Urtheil über den Redner 
Lysias noch nicht vergessen und wollen nach Kräften 
dem Vorwurfe zu entgehen suchen , dass wir eine 
Suche fridier in Berathnng genommen,' als bestimmt 

1) Ein Gegenstand, dem sogar eigene Schriften gewidmet wor- 
den, z. B. Schramm de Plalone poetarum earn^itntorc, und Morgen- 
stern über Plato's Verbannung der Dichter ans seiner Republik und 
seine Urtiieile von der Poesie überhaupt. In der N. Bibi, der schö- 
nen Wissensch. Bd. öl. II. 1. 
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hätten. Dass jedoch in der platonischen Philosophie 
zu einer solchen Bestiinmnng nicht mit einem Sprunge 
zu gelangen sei, ist als Thatsache anzuerkennen, und 
daher kann es nicht auATallen, wenn die Erörterung, 
welche dazu führt, in schwierigen Füllen eben so be- 
deutend wird, als hinterher die Beratbung selbst. Die 
Kunst gehört nun gewiss zu den zweifelhafteu Dingen, 
denn wenn man auch sagte, weil sie ein Werk her- 
Torbringt, so ist sie eine Tbätigkeit; immer wäre 
inan noch nicht einig über sie, denn weder welches 
die Beschaffenheit des Werkes, noch welches die Ei- 
genthümlicbkeit und der richtige Verlauf der Tbätig- 
keit sei, wüsste man aus dieser Uebereinkuiift. Soviel 
jedoch könnte wohl damit ansgemacht scheinen, dass 
bei der Annahme eines bestimmten Werkes, zum Bei- 
spiel einer Bede, durch die Frage nach seiner Ab- 
sicht und was zur Erreichung dieser Absicht gethan wor- 
den, die Natur sowohl des Werkes, als auch der Thä- 
tigkeit bestimmter zu erforschen sei; und dies ist der 
Weg, den die Untersuchung im Pbädros cinseblägt. 

J* h ä d r 0 t. 

Bei der Frage nach der Schönheit kamen nur 
einzelne Parthicen dieses Gespräches vor, hier, wo 
sichs um die Kunst handelt, ist es von Anfang bis 
zu Ende wichtig und oft sogar auch in dem, was nur 
für Einkleidung gilt, so dass es fast vermessen schei- 
nen könnte, statt des lebendigen Kunstwerkes selbst 
einer abgezogenen Erkenntniss des sogenannten We- 
sentlichen nachzujagen, wenn man nicht hoffen dürfte, 
dadurch neben dem erstrebten allgemeinen Gewinn 
auch wieder mehr zu diesem Werk zurück, als von ihm 
abzuführen. Es ist freilich leicht die Einheit und Ab- 
sicht des Phädros zu erkennen, nachdem sie Schleierma- 
cber aufgezeigt hat ; aber darum nicht überflüssig, vielr 
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mehr Pflicht, von dieser Erkenntuiss für die Frage nach 
der platonischen Kunst« issenschafl Gebrauch zu ma- 
chen , zumal da vielleicht der gegenwärtige Zusammen- 
hang noch auf dies und jenes einiges Licht werfen wird. 

Gleich die Eigenthiimlichkeit der IJnterredner 
konnte man wichtig finden. In Phädros ist nichts, als 
die unbestimmte, knabenhafte Begeisterung, die sich 
an den ersten besten, der ihr mit einigem Scheine der 
Schönheit entgegentritt, bingiebt, ohne alles Urtheil, 
ohne die Fähigkeit, sich über die Sache zu stellen; 
in Sokrates dagegen zwar auch die Krankheit der Re- 
desucht, dieselbe Kraft der Entzückung ‘) und eifri- 
ges Bublen um das Schöne, aber zugleich die voll- 
kommenste Sicherheit des Urtheils und die sichtbarste 
Herrschaft der Vernunft über das Ganze. Ihr Ver- 
bältniss zu einander lässt zuerst die Mangelhaftigkeit 
des einen recht fühlbar werden, damit die Vollkom- 
menheit des andern nicht blos geduldet, sondern er- 
sehnt und mit Freuden angenommen werde. Auf diese 
Weise kommt der Trieb nicht nur in Phädros und 
Sokrates als Ursache schöner Erkenntniss und schö- 
ner Werke zum Vorschein, sondern auch in uns selbst 
unmittelbar znm Leben. Es ist aber nicht genug an 
seiner ganz alltäglichen Erscheinung und einem sol- 
chen Maasse , wie dessen wol jeder fähig sein möch- 
te , daher zeigt sich Phädros gleich ziemlich stark 
ergriffen, und es ist klar, er würde ganz selig sein, 
wenn er selbst eine Rede machen könnte. Dazu aber 
ist wiederum der Eifer und die Begeisterung allein 
nicht hinreichend, und es fragt sich, was ihm denn 
noch fehlt. Doch wobt das, wodurch eben Lysias 
ein Redekünstler zu heissen und bewundert zu werden 
verdient 1 Allein seine Rede macht gar keinen Ein- 
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dniok auf Sokrates, der nichts weiter daran zn loben 
findet, als ein gewisses Geschick, Worte zn drech. 
sein ‘) , doch aber gesteht, sich während des Lesens 
höchlich ergötzt zu haben; wiewohl auf eine ganz ei- 
gene Weise ; denn als Pbädros ihn fragt : ob er die 
Rede nicht wunderschön fände, besonders im Ans- 
druck, da erwiedert er’’): „Ganz göttlich, Freund, in 
der Tbat , so dass ich ausser mir bin ; und das hast 
du mir angethan, o Phädros, als ich dich ansah und 
du mir während des Lesens vor Freude über die Rede 
zn glänzen schienst. Denn in der Meinung, dass du 
mehr als ich von dergleichen verstündest, folgte ich 
dir, und während ich dir folgte, war ich mit dir, herr- 
liche Seele, in gleicher Entzückung.^^ 

Eins also, die Begeisterung, hätte Phädros vor 
dem leidigen Knnstmacber Ljsias sogar noch voraus — 
die Begeisterung, deren blosse ganz nnwillkührliche Er- 
scheinung, w ie sich zeigt, schon Macht hat, während mit 
all ihrer Bcrechuung die bloss äusserliche Kunstfer- 
tigkeit ganz ohnmächtig und matt abprallt. Daher ist 
denn auch das erste, was Sokrates gegen Lysias gel- 
tend machte, die Ankündigung, ihm schwebe vieles 
vor wie ans Erinnerung früherer Reden weiser Män- 
ner und Frauen ; und der Drang, es kund zu thnn, 
bricht auf dieselbe Weise hervor, wie Phädros oben 
den Bcinigen als unbezwinglioh anerkennen muss. 



1) p. 234. e. TV di ; xal tuvti] dfi l/tov ti xal aou rox 

Xoyoy , ut tÜ dionu flgrixoioi xov noti/Tov, uXl' ovx 

ixtCy^ fiöyoy, Sn au(f ij xal mgoyyvXa xal üxgtfiät txuaxa rwy 6yo~ 
juÜTtfr unaTfiSgyivTUi ; 

2) p. 234. d. /latßoyltit fiiy ovv , ü fialge , äari fte ixnlTjy^- 

<V(. xai tuS/t' iyii Xita&oy Sut ai, tu tttaidgf f ngöf al ünoßlinmy^ 
nrt iftol idoxfit yayyvaO-iu vjiö Tor XSyov ftiraih ayaytyyuaxwy, riyov- 
fitxoi; yitg ai fiüXXoy //ti intitny nigt täy rotoiruy aol (i.io.utjr, 
xui innfiiyoq avytßäxxtvott fUTU aoü xiqiaXtfi. 
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Sokrates sagt*): „YoU trag’ ich, edler Freund, 
ich weise nicht wie, den Busen, und fühle, ich hätte 
wohl noch andre Dingo und nicht schlechtere zu sagen. 
Dass ich nun ans mir selber uichts davon ersonnen 
habe, weiss ich zu gut, da ich mir meiner Unbehülf- 
lichkeit bewusst bin. Also, denk’ ich, bleibt übrig, 
dass ich durch das Gehör von fremden Strömen ange- 
fiillt worden bin, wie ein Gefäss.‘‘ 

Unbedenklich sprechen wir nach alle diesem aus, 
das erste Erforderniss, wenn ein Kunstwerk unter- 
nommen werden soll, ist : Es muss ein Yerhält- 

niss zu dem Gegenstaude da sein, worin dieser eine 
Gewalt auf unser GemUth ausübt oder als mit leben- 
digem Gefühl zum Voraus ergriffen und besessen er- 
scheint — welches alles vorläufig Trieb, Drang, Be- 
geisterung genannt, der Schwangerschaft zu verglei- 
chen, immer aber noch von Platon einer nähern Be« 
Stimmung gewärtig sein mag. 

Phädros merkt es bald, dass sein Freund in die- 
sem Zustande sei, wodurch er ihn dann leicht zur 
Hede zwingt Wenn nun aber der Scherz, welcher 
über dieser ganzen Verhandlung zwischen Sokrates 
und Phädros schwebt, immer noch auf einen höbern 
Gesichtspunkt und die Unwahrheit des gegenwärtigen, 
wo es auf die bestimmte Rede anzukommen scheint, 
hindeutet, so geht doch keineswegs daraus hervor, 
dass auch jener Zustand unwahr sei, vielmehr ist wei- 
ter nichts nötbig, als die Anerkennung, Sokrates sehe 
durch dieses trübe Mittel hindurch allerdings ein be- 
geisterndes Licht in der wahren Kunst und strebe ihm 



1) p. 235. b. IJXijf/t nui, ä Sai/ioru , ro fx'»* alaO-ä- 

vofitfu, nufju rutira uy fxny tlxtiy fvfga (tij naga 

yt i/tavToli oiiSiy atnmy fyyipotitia, tv oUa, u/ia‘ 

Xtliuxfu dfj, oiftat, IJ alktngUty iUt&ky ya/iatar Sm 
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nnr darum auf diesem Wege naoh, weil er allmählig 
aufstcigen müsse; darum sei die folgende Rede zwar 
selbst ohne Macht, aber einem Eisen zu vergleichen, 
durch welches ein Magnet wirkt. Dann ist es auch 
unmöglich, unter anderem Aehnlichen die Anrufung 
der Musen, womit die Rede beginnt, zu missdeuten: 
sofern es nämlich nothwendig ist, dass Sokrates aus 
jenem Zustande nicht gleich in die ganze Nüchtern- 
heit des Redners Ljsias hinab und also aus seiner 
Rolle falle, bat er ein Recht zur Anrufung der Mu- 
sen; sofern aber die folgende Rede unwahr ist, zur 
Ironie. Diese nun sichert uns auch in dem Unwahren 
ein Wahres und erbebt also die folgende Rede über 
die Bedeutungslosigkeit eines blossen Kunststücks, 
wie Ljsias es geliefert batte. 

Wir nehmen also den Zustand, welcher dm* ei- 
gentlichen Werkbildung vorangeht, als bezeichnet und 
bekannt an, und fragen non, was weiter, etwa über 
die Sache selbst, gelehrt werde. Es ist gleich im 
Anfänge die Lehre über den Anfang '): 

„ln allen Dingen, mein Kind, giebt es nur einen 
Anfang für die, welche richtig rathschlagen wollen: 
sie müssen wissen, worüber sie Rath pflegen oder noth- 
wendig das Ganze verfehlen. Die Meisten nun merken 
nicht, dass sie das Wesen der Dinge nicht kennen. 
Als kennten sie es also, verständigen sie sich nicht 
darüber im Anfänge der Untersuchung, und im Fort- 
gange bezahlen sie dann die Gebühr; sie sind nämlich 
weder jeder mit sich selbst noch unter einander einig.‘‘ 



1) p. 237, b. Harro; , tS huX, ftCu toX; fiMovar xa- 

iw; ßovXtvta-Om’ ilS/rar SiX ntgi oit &r •; r) ßovXi], ^ hu^o; a^ap- 
rärur uriiyxt], %ov; jioXXoi/; X/Xi]&fr Sri oix tauar Ttix ovalax 
ixüarov. ä; oix tlSöri; oti dioftoXoyovnat ix uQyjj ttj; axA//ia};, hqo- 
tX&ürrr; tö ({xö; uHOÖtSouaix’ oCrt yaQ iuvxoX; ovi€ otijjAo»! 
bffX4>yovaiX. 
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Die* scheint non wohl eine hloss technische Re- 
gel zu sein, und ehen nicht viel mehr zu hedenteu, 
als jenes ganz Alltägliche, womit man uns in der Ju- 
gend unsere Gedanken etwas ordnen und zurechtle- 
gen lehrt, und vielleicht hätte Platon vollkommen das 
Recht gehabt, die Sache so rein äusserlich zu neh- 
men; indessen, man kann auch wieder nicht läugnen, 
wenn gleich dies Bestimmen des Gegenstandes überall 
den Anfang der Berathung macht, so ist es doch kei- 
neswegs der Anfang des ganzen Verlaufs, in dem ein 
Knnstwerk entsteht, vielmehr jene geistige Schwan- 
gerschaft und das Gefühl und Bestreben, welches sie 
begleitet, jener schöpferische Drang, wie die Neue- 
ren sagen würden, immer als vorangegangen im Auge 
zu behalten. Da ist nun die erste Tbat des bewuss- 
ten Bildens die, den Gegenstand, in dessen Gewalt 
wir sind, fest vor uns binzustcllen und in sein Wesen 
einzudringen. Aber die Meisten merken es nicht, 
dass sie das Wesen der Dinge nicht kennen, und ver- 
fahren nun, wie Lysias, aufs Gerathewohl, indem sie 
mit aufgegriffenen Namen ein unheiliges gottloses 
Würfeln betreiben. W^ohin sie damit gerathen, ist 
gesagt, wie aber denn das Wesen der Dinge erkannt 
werde, darüber wird noch eine Erklärung zu suchen 
sein. Ohne Zweifel war in jenem schöpferischen Drange 
der Gegenstand selbst schon mitgegeben , denn nur 
weil Sokrates sich viel schöner Reden zu erinnern 
glaubt , sie also im Grunde schon hat, entsteht ihm 
das Bedürfniss der Mittheilung. Diese Erinnerung 
tritt hier zwar zuerst ganz leise auf und will vorläufig 
nur von der schönen Sappho oder dem weisen Ana- 
kreoii herstammen , aber bald darauf nimmt sie alle 
diejenigen Rechte der Abstammung in Anspruch, wel- 
che ihr in einer Philosophie gebühren, wo alles Wis- 
sen aus Wiedererinnerung, die Erinnerung selbst aber 
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aus dem ewigen Sein entspringt und auf diese Weise 
sogar ein wichtiger Bürge der Unsterblichkeit des Gei- 
stes wird. Yon dieserErinnernng war schon inBeziehnng 
auf die Schönheit die Rede, sie tritt aber auch noch 
ausserdem in dem Mythos des Phädros aufs Bestimm- 
teste hervor, z. B. in der Stelle, wo es heisst'): „der 
Mensch soll verstehn, w'as nach Gattungen ansgedrückt 
wird und aus vielen durch den Verstand zusammen- 
gefassten Wahrnehmungen als Eins hervorgeht. Und 
, dies ist Erinnerung von jenem, was einst unsere 
Seele gesehen, als sie mit dem Gotte wandelte, das 
übersah, was wir jetzt für das Wirkliche halten, und 
aufschaute zu dem wahrhaft Seienden.^^ 

Diese Erinnerung ist es, in welcher alles auf- 
taucht, was noch einer Bestimmung bedürfen kann, 
da die Dinge der Wahrnehmung, wie z. B. Eisen und 
Gold, weiter nicht zweifelhaft sind; und wenn nun So- 
krates sich zwar erinnern , aber nicht mehr wissen 
will , von wem er die Sachen gehört, so leidet es kei- 
nen Zweifel, dass dies ein blosses Vorgeben ist, um 
die Erinnerung nicht um ihre Ehre der Unmittelbar- 
keit zu bringen. Bei der Bestimmung aber kommt es 
doch vor allen Dingen darauf an, das Zweifelhafte 
bei sich selbst zu bestimmen, also das in der Er- 
innerung Aufgetauohte festzuhalten, um sein wahres 
Wesen zu erkennen. Ein solches Festhalten oder nä- 
heres Ausbilden der Erinnerung ist ein Sinnen und 
dieses Sinnen also die innere als Thätigkeit ge- 
dachte Bestimmung des Gegenstandes, wonach die 



1) p. 249. b. yliq xut* 

/x nokku}v lov ceZa^aiAip i'p ^vwaigovftfvov^ touto de 
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äDBsere Beatimmung, nämlich die Oebereinkanft zwi< 
sehen zweien, nun ohne Weiteres klar ist. 

So also wäre die erste That des bewussten Bil* 
dens zu fassen und ohne Zweifel ein wesentlich Inner- 
liches, ja man könnte sogar sagen, nichts weiter als 
eine bestimmte oder mit Bewusstsein fortgesetzte Be- 
geisterung. Der bloss äusserliche und technische 
Schein, w'elchen die platonische Forderung annimmt, 
rührt von der Anwendung auf den rednerischen Ge- 
genstand her, und man braucht dafür nur den dichte- 
rischen nnterzusebieben , oder den philosophischen, 
wie es bei dem allgemeinen Ausdruck Rede platonisch 
ist, mitzuverstehen, um sogleich zu finden, dass alles 
das wesentlich in der Forderung liegt, was wir darin 
finden. 

Ohne die Ausbildung der Erinnerung, wodurch 
das wahre Wesen der Dinge vergegenwärtigt wird, 
bleibt Jede Rede dem Spiel des Zufalls überlassen. 
Die beiden Reden machen dies deutlich. Lysias ist 
ganz von Aussen ohne alle nähere Betrachtung der 
Liebe zu dem wunderlichen Einfall gekommen, den 
nichtliebendcn Liebhaber zu loben, ja er geht auch 
in der Rede selbst nicht einmal daran, die schlechte 
Seite der Liebe aus der Betrachtung ihres Wesens 
herauszufinden ; was konnte auf einem verkehrten Wege 
zu einem verkehrten Ziele anders gefunden werden, 
als völlig Ungesundes und Unwahres? — Sokrates 
geht zwar ebenfalls auf das verkehrte Ziel los, allein 
zuerst kommt er nicht ganz von Aussen dazu, der 
Gegenstand hat ihn angeregt, es ist ihm wirklich etwas 
aufgegangen über die Liebe , und dann geht er den < 
richtigen Weg, er fasst nämlich die Schattenseite ') 
der Liebe näher ins Auge, was fireilich wiederum nur 
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dadaroh möglich war, dass ihm gleich von vornherein 
die Liebe Enin Gegenstände der Erinnerung wurde. 
8o innig ist die wahre Methode mit dem Wesen der 
Sache in Eins verwachsen; und näher muss man das 
ganze Verfahren des Lysias verwerfen, als ein Un- 
wahres durch ganz äusserliche und darum willkührli- 
ohe Ueberlegung lediglich Gemachtes und keineswegs 
Gewordenes, während Sokrates mit einer gewissen 
Unmittelbarkeit zu der Sache kommt und dann wenig- 
stens darin Recht hat, dass er sie, so gut das ver- 
kehrte Ziel es gestattet, auch festhält. 

Ilierbei könnte man nun auf den Gedanken kom- 
men, dass sonach jenes Unmittelbare, welches man 
das Verfahren aus dem Stegreif nennt, durch Sokra- 
tes Beispiel gepriesen und als das wahrste dargestellt 
sei iui recht grellen Gegensatz zu der künstlichen 
Ueberlegung des Redners; aber freilich nur durch das 
allergröbste Missverständniss. Denn ist die Erinne- 
rung des wahren Wesens schon ausgebildet, wenn der 
Vortrag beginnt, so kann von keinem Improvisiren 
mehr die Rede seyn, ist sie aber weder enstanden 
noch auch festgehalten und verdeutlicht, so wird eben 
so wenig Gesundes und Wahres herauskommen kön- 
nen, wie in Lysias Rede. Das Heraustreten des Wer- 
kes mag also noch so unerwartet, noch so schnell 
und augenblicklich zu Stmide kommen; ohne die Er- 
innerung und ohne die bewusste Ausbildung derselben, 
welche das künstlerische Sinnen ist, wird es niemals 
möglich sein, wenn es anders kein Geschöpf des Zu- 
falls, sondern ein Kunstwerk sein soll. 

Das erste war der Trieb, der schöpferische Drang 
oder, wie wir auch wohl gesagt haben, der Zustand 
der Begeisterung, und ein zweiter schien zu sein die 
hinzutretcude Vernunft oder das leitende Bewusstsein. 
Freilich war die Erinnerung, aus der doch die Begei- 
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Bterang entspringt, ganz eigener Natur, denn in ihr 
tauchte das wahre Wesen der Dinge auf, das An- 
Bchauen eben 'dieses Ewigen und Wahren wurde nun 
der Anfang der Begeisterung, und das sinnende Fest- 
halten, die bestimmtere Richtung auf den Gegenstand 
der Erinnerung, welches Festhalten ja doch vernunfl- 
übnlicb ist, schien, wie schon bemerkt \vorden, so we- 
nig ein Aufheben des begeisterten Zustandes zu sein, 
dass es vielmehr nur eine gesteigerte,' eine thütig ge- 
wordene Begeisterung genannt werden konnte, wäh- 
rend jene anfängliche Begeisterung eine ruhende oder 
unbestimmte sein dürfte. Auch finden wir ja vorläufig 
schon beides, Besonnenheit und Begeisterung, iu So- 
krates ganz einträchtig beisammen, so dass wir wohl 
meinen könnten, sie seien entweder gar nicht zweierlei, 
oder doch wenigstens ziemlich gleichartig und leicht 
zu vereinigen. Dennoch werden wir sie sogleich wie- 
der im heftigsten Streit und als das Allerentgegenge- 
setzteste erblicken. 

- Die Aufklärung darüber muss sich uns aus 
dem Wesen jenes begeisterten Zustandes, wie ihn 
Platom näher bestimmt, ergehen. Als die Lobrede 
auf den nichtliebendeu Liebhaber oder vielmehr die 
'' Tadelrede gegen die Liebe gesprochen ist, will So- 
krates die Yerhandlung abbrechen und über das Flüss- 
chen nach Bause gehn, führt es jedoch nicht aus, son- 
dern erklärt vielmehr, es müsse noch eine Rede ge- 
sprochen werden. Der Grund von dieser Sinnesände- 
rung liegt in folgender Erzählung ') : 



1) p. 242. b. ’IIvIk , (u ‘yu-B-i, TO» Tunufiof ötußairur, 
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Sokrates. Als ich daroh den Floss gehen voll-' 
te, du Guter, da geschah mir das göttliche und ge- 
wohnte Zeichen, das mich immer abhält, wenn ich 
etwas thnn will, und eine Stimme glaubte ich von 
dort her zu hören, tlie mir verbot von dannen zu gehn, 
bevor ich mich gereinigt, als habe ich etwas gesün- 
digt gegen die Gottheit. Nun bin ich auch ein Wahr- 
sager, zwar nicht von Fach, aber doch, wie diejeni- 
gen, welche schlecht schreiben, soviel ich für mich 
selbst brauche. Daher kenne ich schon genau die 
Versündigung. Und auch die. Seele, Freund, ist so 
ein weissagendes Wesen. Denn schon lange, als ich 
noch die Rede sprach, beunruhigte mich etwas, und 
icb ängstigte mich wie Ibykos, ob ich nicht gegen die 
Götter frevelnd eitelen Ruhm von den Menschen tausch- 
te. Nun aber weiss ich die Versündigung.^^ 

Sokrates Unmittelbarkeit, welche oben darin be- 
stand, dass er das wahre Wesen der Dinge durch 
wirkliche, wenn auch einseitige Ausbildung der Erin- 
nerung ergriff, zeigt sich hier zuerst als unmittelbarer 
Zusammenhang mit der Gottheit, die ihm ein Zeichen 
giebt, wenn er im Begriff ist, einen falschen Tritt 
zu thnn. Dieser nun, da die vorige Rede einmal ge- 
sprochen ist, soll dadurch vor sich gehn, dass er ein 
schon Verschuldetes wieder gut zu machen unterlas- 
sen will. Vor der Verschuldung zwar scheint sich 
das göttliche Zeichen nicht gemeldet zu haben, wäh- 
rend des Sündigens jedoch geschieht ihm etwas Aehii- 
liohes, nämlich die Unruhe der Seele, welche sehr 
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wohl das unheilige Beginnon wider dio wahre Anssage 
der F*>iiineruiig zu reden kennt. Natüriksh ist dies 
Uiigohorsaiu und also Frevel gegen die Vernnnit, dann 
auch ein Missbrauoh der Erinnerung und also Frevel 
gegen den Füot^ von dom sie staAiuit. Damit wissen 
wir nun auch raaon ungefähr die Ycrsiindigung. Die 
vorigen Reden namlioh i^rachen beide von der Liebe, 
als wäre sie etwas übles ^), „und dadurch sündigteB 
sie gegen den Eros; näebstdem ist aber auch ihre 
Einfalt sehr artig, dass sie, ohne irgend etwas Ge- 
sundes und Wahres gesagt zu haben, sieh ein Anse- 
hen geben, als würen sie etwas, wenn sie vielleicht 
einige Leutlein hiiitorgehn und siidi bei ihnen geltend 
maclion.‘‘ 

Wahrend also, wie wir oben sahen, Ljrsias gegen 
die eigene Vernunft frevelt, indem er ihr so wenig 
folgt, dass er gar nicht einmal auf die Erinnerung 
eingeht, vielmehr allorband andere Dinge willkiihrli<di 
und bei den Haaren horboizieht uud darum uatürlioh 
lauter Ungesundes und Unwahres vorbringt, sündigt 
Sokrates gegen den Eros selbst, indem er das Un- 
wahre an der Liebe aufsueht und das Wahre, wissent- 
lich liegen lässt, um ihn zu schmähen, ist also im 
Grunde cbenfalU der Begeisterung für den Gegen- 
stand nicht aufrichtig gefolgt.^ 

Natürlich beginnt nun der Widerruf, welche» ^ 
krates dem Gott entrichtet, gleich mit der Anerken- 
nung und dem Preise der Begeisterung, die hier den 
Namen Wahnsinn führt und als Quelle der beiob- 
sten Güter und besondere Gunst der Gottheit, aber 



1) i>. 242. e. TuiTfi ovi> vtQl TÖy fr« 

T( i; uvToiy ncii'v uazila, tÖ /itjdiy vytit ii/orrt ftt/Si uitj- 

■0-ii offiruyto&ui ät n örtt, il u\{u ü»&Qtta(a*ot'i Tirü; 
li-Sotuftyrnoy iv uutoif. 
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mich im aasdriicklicfaen Gegensatz mit der Ver- 
uiinftigkeit und Besonnepbeit 'dargestellt nird. Uiebei 
wird nun zwar von dem Wahnsinn 0es Verliebten der 
erste Anfang genommen, dtpin aber auch sogleich das 
ganze übrige Gebiet, worüber pr sich erstrepkt, ver- 
zeichnet'). 



1) p. 344 and 245. a. b. Oitaol lolnif, w nul 

irnotjaov, <u( 6 fiif Xöyoi; 0>a/d^on lub Jlv&oxXA>vgy 

JUti^^fouaiov ttvSgöt' or dl ftdXXa XJynr, S'r^atx^fov Tov Jii<p^fcov, 
'Jfitguiav . XntTf'oi dl »'dt, dl» Ovx tat“ hv/tpi; Xöyti, of üp nagöp- 
TOt igaarov fnj iqiüvTt [tuXXop (pTj dt!» dio'r» di) d 

fiip fiatpirai, 6 dl aatfQOPti . it ftip ytig »]» unXuuv iö fiurlup xa- 
KÖP ttput , xttXät ap ii.fyiro • püp dl rcl ptyiar« tw» uytiO-wp ij/ttr 
yiypixM dtit /tupCaf, ^iCif /liprot duut» iiäofttfuf, 'JJ Tt yug dq Iv 
jliXtfioi; Tigorfljiii «t t' (p ^otä<Jp^ Ugeiui fiuptiaai fiip TioXX.ä äij xui 
*k1.« iäiif Tt xui ätifioafif riiP'JiXXiidu ilgyiiaupio,ao>q gopovatg^di pQux^u 
1J oi'dtV. xui liip d»; Xtyioftiv 2tßvXXup Tt xui üXXni'f, dtro» 
yQÜfUPOi IrP-tV« noiUce dfl nolJ.oT; irpol/';'orTf; fitXXop <apOw- 

oui', fitixvpoifiip üp dijXa iturri Xt'yafprttt tödf ftiiP ü^op iaifiufrri- 
Qua&-ui , dr» xitt tüx huXmüp ol tu opöfiuru TtO-tftfroi ovx ulnygov 
fiyoiipTO oiäi'Spfiüog fiuvlav , ov yüg üp rij xu).i.lnx>j n'/rij, >j rö 
ftiXXop xglpfTUT, avTO tovto •tovre/ia i/t:tX/xorrf<; /lärix^v txüXiour' 
«11' üi; xulod ÖPToq, ärup ‘O-tig fToigtf ytyppjriu, ovra vofilauytH 
XO-tPTO. ai dl PVP unnQOKuXnt tÖ rav ^tnffißüXXoPTu; /lui’itx»)» ixii^~ 
aup. i:iti xui ti)p yt tS>p ifttfQoruip Jijn/Jiy Tod /itllorio«, du« ti 
OQ pl&^otp jioiov/i/pxjP xui riijv üXXuiP nrjjnluir , ax‘ ix dutyo/’u? xeogt^o- 
fiipup itO-goKtCpri airfin' povp Tt xui Imogfup , oioroiOttxriP iniapöfia- 
aup‘ yp PVP piiaptattxipi ry tji atftpfippptti oi piot futXouaiv, d/ifi dy 
OOP TtXtaletgop xui ipiifiörtgop fiuPTixij nlaipiaitxyi; , x6 xi oppfta Tod 
di'd/iuToj fgyop Tt Fgyiw , xiiuoi xulÄtn» fiugrugovui-p ol naXutgi fta- 
vlap aufQooirpyi ztjP ix S-iov Tq? nag' üv&giLnaip yiypofif'nji;, ‘jiXXü 
fiijp pöaup yt xui nöpwp tüp fiiyfariar , « d») nolutcS» ix firjrifniTaiv 
no&ip }p xtoi xpip ytpip y futpiu tyytpofupy xai zigoifyTtxioailu ot« 
iätt, ünuXXuyyp tvge^, xuxiufvypuau n^d« dlfoii’ itxüf xt xiA Xa- 
xgtiui , 60-tP dtj xft&agft^p xt xaX xtXtxmp xv^ovaa iSümj fnpiypt 
xöp lavxfji fj(OPra ngpt Tt Tox xugöpiu xat rop tnuiie xgöpop, Xvatr • 
^xif igßw f/LUPtPit xt- mi xuxaPxofih^ xHp nagoprug xaxwx iVgoftipy. 
Tgiiy dl ano il/odatn« xaTPxufpl xt utU ftapia, Xaßovaa imtXijP xui 
üßaxor yivxyp > iytfgpvau xai ixßaxgttiovaa xuxii xt tföap xai xatt 
Typ üXXtiP. noltjotp, ftvgia xwp nuXatiSp Igya xpoftovaa xoiit iniytyvo- 
ftipovn ,ntfiitvft, oj d* «r üvtv ^ f/arlut JUpvPmp rroi^rtxd; tWpm; 

7 '■ 
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„Sokrates. So «isse denn , schöner Knabe, 
dass die vorige Rede von dem Myrrhinnsier Phüdros, 
dem Sohne des Pythokles, herrübrte, die ich aber 
jetzt sprechen will von Stesichoros, Eiipbemos Sohn, 
aus Himera. So aber muss sie gesprochen werden: 
Unwahr ist die Rede, welche behauptet, man müsse, 
wenn ein Liebender da ist, eher dem Nichtliebenden 
willfahren, weil nämlich jener wahnsinnig sei und die- 
ser bei Sinnen. Denn freilich, wenn es ausgemacht 
wäre, dass der Wahnsinn ein Uebel ist, dann würde 
die Rede gut sein: nun aber entstehn uns die grössten 
Güter aus dem Wahnsinn, wenn er nämlich als Got- 
tesgabe gewährt wird. Denn die Prophetin zu Delphi 
und die Priesterinnen zu Dodona haben im Wahnsinn 
viel Gutes in besondern und öffentlichen Angelegen- 
heiten für Hellas gestiftet, bei Verstände aber wenig 
oder gar nichts. Wollten wir auch noch die Sibylle 
anfiibren und was für andere sonst noch durch begei- 
stertes Wahrsagen und vielfältige Vorherverkündigung 
der Zukunft Vielen geholfen, so würden wir langweilen 
mit Erzählen allgemein bekannter Dinge. Dies jedoch ist 
der Anführung wertb, dass auch unter den Alten die- 
jenigen, welche die Namen festsetzten, den Wahnsinn 
nicht für etwas Schändliches oder für einen Schimpf 
hielten. Denn sonst hätten sie nicht mit der edelsten 
Kunst, wodurch die Zukunft beurthcilt wird, eben die- 
sen Namen verbunden und sie Wabnsagekunst genannt; 

iufltn\xat, ufja t* r/xn/q Ixuriq iaofuxoq, äriXrq 

«VT»« TC xul q aoitjatq vno xäx fteuyo/tfrmx ^ toS atxpQOroirroq 
tjfurlothi. Toaaütu fti'y aox xai frt nltüt fxm fiaxiut ytyyofi/njq 
inö &-IÜX Uyux xaAa iqx’*' ToSri yc axni (lif tfoßüfuOxt, /ii]S4 

TK flftüq loyoq O’ogvßtfxu , dtdnxoftivoq ti; rav xtxiptjft/xov riv 
aiiifqoru Jfi nqomqtiafim fflor * uXl« x6it aqoq ixtirtf <pr- 

qia&io T« vixtir^qia, <£; oix ix" üiftXiiif 6 tgitq ry igum xal ry 
igufiirtf ix O-iüx ixuii/txtrut . ^ftix di üxoinxr/ox av rovrayr/oXj 
o>{ in" tinx^ xjj fiiylaxg nagu &tüx i\ rotavrti fttcrla dUortti, 
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sondern als war’ es etwas Schönes, wenn cs durch 
göttliche Schickung entsteht, in dieser Meinuug haben 
sie den Namen festgesetzt, und erst die Neueren un- 
geschickter Weise das K hincingesetzt statt des N, 
und sie Wabrsagekunst genannt. Eben so haben 
sie jene andere von Besonnenen vermittelst der Vögel 
und anderer Zeichen angestellte Erforschung der Zu- 
kunft, da diese mit Bewusstsein menschlichem Dafür- 
halten Einsicht und Wissenschaft verschaffen, das 
Wissagen genannt, welches jetzt die Neueren mit dem 
breiten Doppellaut prunkend in Weissagen verwandelt 
haben. 

So viel heiliger und ehrenvoller nun jenes Wahr- 
sagen ist, als dieses Weissagen, dem Namen und der 
Sache nach, um so viel vortreiflichcr ist auch ein 
göttlicher Wahnsinn als eine bloss menschliche Ver- 
ständigkeit. Selbst von Krankheiten und den schwer- 
sten Plagen, wie sie ja aus altem Zorn einigen Ge- 
schlechtern verhängt waren, hat ein Wahnsinn einge- 
geben und ausgesprochen, denen er Noth that, Erret- 
tung gefunden, wenn er zu Gebet und Gottesdienst 
seine Zuflucht nahm, dorther Reinigung und Weihe 
erlangte, jeden seiner Theilhaber für die gegenwär- 
tige und künftige Zeit heilte und dem auf die rechte 
Art Wahnsinnigen und Besessenen Erlösung von den 
gegenwärtigen Drangsalen ausflndig machte. Die 
dritte Art Bezauberung und Wahnsinn von den Musen 
* ergreift eine zarte und unentweibte Seele aufregend 
und erfreuend zu festlichen Gesängen uud sonstiger 
Dichtung, verherrlicht unzählige Thaten der Urväter 
und bildet so die Nachkommen. Wer aber ohne die- 
sen Wahnsinn der Musen in den Vorhallen der Dicht- 
kunst sich einfindet und meint, er könne durch Kunst 
genug Dichter werden, der ist selbst ungeweiht uud 
sieht auch seine Verstandesdichtung von der des 
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Wafansionigen verdunkelt. So viel nnd nocli mehre- 
res kann iob rübtnen von des gottgesendeten Wahn- 
sinnes herrlichen Tbaten. Darum wollen wir gerade 
dies nicht scheuen, noch uns irgend eine Rede irre» 
lassen, die uns einüngstigen will, dass wir lieber den 
Besonnenen als den A'erzückten zum Freunde nehmen 
sollen ; im Gcgentheil nicht eher soll sie den Preis 
davontragen, als bis sie ausser jenem auch noch er- 
wiesen hat, dass nicht zum Heil die Liebe dem Lie- 
benden wie dem Geliebten von den Göttern gesendet 
wird. Wir aber haben das Gegentheil zu erweisen, 
dass nämlich zur grössten Glückseligkeit die Götter 
diesen Wahnsinn verleihen. ‘‘ 

Diese ganze Lobrede auf den Wahnsinn, welche 
auf eine wunderbare Weise Spiel und Wahrheit un- 
tereinanderiniscbt , erleidet weiter unten ') theils eine 
Erklärung, theils eine Beurtheilung. Nach der Son- 
derung des Wahnsinns, welcher aus menschlicher 
Krankheit entspringt, von der göttlichen Aufhe- 
bung des gewohnten ordentlichen Znstan- 
des, werden die vier Theile des letzteren folgender 
Massen auf ihren Ursprung zurUckgefiihrt. 

„Sokrates. Und den göttlichen theilteu wir wie- 
derum nach vier Göttern in vier Theile und schrieben 
Apollon die wahrsagende Begeisterung, Dionysos die 
der Weihungen, den Musen die dichterische, Aphro- 



1) 265. a. l). Maylat äi ye tidy dvo, tfjr fiir Imo 

rontjftuiojr ür&Q<u:iUa))’ , Ttjv öt vn6 t^u i-kuytji rüv li- 

o96t(üv roft{fiuv yiytiofttytjr, 
tPAL Ilavv yt. 

—Ji. 7^5 ii O-iiat %ir%uiju ftfQti 

ftuntxiiy fiip inCnyotuv i4n6kkmyo<; , diovioov di rtAKrwxrjK, 

.l/otfffüy i’ ai aoctjTixT/y, TiTägn/y di 'AipgadCttji: xaJ “liQWTOi, iga- 
T»x^v /larfttr iq-{\aanfv re uQfartjr tJrut — — 
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ilUen uod Eros die vierte, deu Wahnsinn der Liehe 
’ zu, welchen wir den besten ‘) uannten.‘‘ 

Bei dieser Gelegenheit, meint Sokrates, sei viel- 
leicht etwas Wahres in Beziehung auf deu Gegen- 
stand, die Liebe, von den Beden getroffen, vielleicht 
al^er auch nicht, und gleich darauf erklärt er, alles 
Uebrige schiene ihm iin Scherz gesprochen und nur 
die Methode als das einzig Brauchbare daran übrig 
zu bleiben ^). 

Freilich handelt sichs eigentlich immer nur noch 
um die Methode, allein cs hat sich schon oben ge- 
zeigt, wie genau mit ihr die VVahrheit verschmolzen 
war, so dass wir uns vor dem gänzlichen Verlust der 
einen, wenn die andre nur gesichert ist, schon darum 
nicht zu fürchten brauchen. Der richtige Weg zu ei- 
nem untadlichcii Kunstwerk wies sich aber aus als 
die aufrichtig fortgcfiihrte Begeisterung, deren wah- 
res Wesen in deu ebeu angeführten Bedcu nälier ins 
Auge gefasst werden sollte. Alle vier Arten der gött- 
lichen Aufhebung des gewöhnlichen Zustandes haben 
das Gemeinsame, dass sie zu einem Sebaueu 
des Göttlichen, zu einer Erinnerung an die 
Liinfaiirt um deu himnilischeu Ort, deu an- 
führenden Gott und das dort geschaute wah- 
re Wesen der Dinge führen. Von welcher Art 
nun das Waiirc für deu wahrsagenden Wahnsinn sei, 
kann nicht lauge zweifelhaft sein: es ist natürlich die 
Erkenutuiss der göttlichen Uegel für das irdische Da- 
sein und hat seinen Namen und seine Gestalt in dem 
Schicksal. Schwieriger sind die Gegenstände der Dio- 
nysischen Weihungen, nur so viel ist gewiss, dass die 



1) i>. 349. e. wo er nälier besclirieben winl. 

2) p. 26Ö. c. wir werden unten di^e Stelle noch nälier in's 
Auge tasaen. 
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Thcilnehmer gereinigt und mit besonderer Gunst der 
Götter im Leben und im Tode begnadigt waren, wie- 
fern aber die Weihungen mit Kecbt in der Reihe die- 
ser vier einen gleichen Platz ansfüllen, das würde von , 
der Feststellung ihrer Idee und der Frage, ob dem- 
gemäss Platon sie ernstlich oder nur spielend hieher 
habe ziebn können, abhängen; für den gegenwärtigen 
Zweck genügt indessen allenfalls, dass sie zu einem 
Schauen des Göttlichen hinführten, wenn doch nicht 
sogleich gesagt werden kann, von welcher Seite dies 
geschah. Ungleich wichtiger und znm Glück auch 
vollkommen deutlich sind die Gegenstände der beiden 
andern Arten des Wahnsinnes. Der wahre oder gött- 
liche Gegenstand des dichterischen Wahnsinns von 
den Musen ist offenbar das schöne Werk, eben das, 
welches wir gegenwärtig entstehen sehen und ausfin- 
dig machen wollen ; und endlich, den Gegenstand der 
Liebe kennen wir schon ganz genau als die eigent- 
lichste und wahrste Schönheit. Dieser Wahnsinn, die 
Liebe, ist nun zwar der beste und edelste, aber der 
Wahnsinn von den Musen scheint doch ganz ähnlicher 
Art und ebenfalls eine Liebe zu einem Schönen zu sein. 

Der Trieb , der schöpferische Drang , die Begei- 
sterung, der göttliche Wahnsinn, die Liehe — alle 
fiinf erscheinen nur als verschiedene Namen für das 
Eine Bestreben, das wahre Wesen der Dinge in der 
Erinnerung zu ergreifen; und es kann nun nicht mehr 
zweifelhaft sein , was in Sokrates Rede über den 
Wahnsinn Spiel und was Ernst gewesen. Wie aber 
schlichtet sich der Streit der Begeisterung und der 
Besonnenheit? 

Die bloss menschliche Besonnenheit, als 
ganz äusserliches Zurechtlegen eines auch nur äus- 
serlich Aufgegriffenen, wird durch die ganze Rede 
aufs lebhafteste angefeindet, und so wie sie mit dem 
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göttliohen Wahnsinn in Gegensatz tritt, verwor* 
fen. Diesen Gntersobied sehen wir recht geflissentlich 
wieder und immer wieder hervorgehoben: zuerst an 
dein Beispiel des nüchternen und ganz eigentlich gott- 
verlassenen Lysias im Vergleich zu Phädros und So- 
krates; dann in dem Gegensätze des Wahrsagens im 
göttlichen Wahnsinn und des menschlichen Ausrech- 
nens der Zukunft durch Vogelbcobachter und Zeichen- 
deuter , welcher Gegensatz zwar voller Spiel und 
Willkührlichkeit, aber doch nicht ohne alle Wahrheit 
und in diesem Zusammenhänge höchst lehrreich und 
bedeutend ist; drittens an dem auch in unsem Tagen 
noch zu beobachtenden Erscheinen ganz verständiger 
Leute in den Vorhallen der Dichtung und an ihrer 
Verdunkelung durch die W^ahnsinnigen; endlich an 
dem besten Wahnsinn, dem der Liebe, im Gegensatz 
zu einer lediglich vernünftig beabsichtigten und mit 
Ausrechnung unternommenen falschen Liebe. Das 
Stärkste, was gegen dieses ungeweihte und sündhafte 
Bestreben der Vernünftelei, der menschlichen Beson- 
nenheit, der absichtlichen Ausrechnung, hinüberzu- 
greifen in die Gebiete des Göttlichen ausgesproebeu 
wird, ist aber die Spitze der widerrufenden Liebes- 
rede ‘). Die Liebe als göttlicher Wahnsinn führt zur 
Befiederung und damit an den überbimmlischen Ort 
zurück; „aber die Vertraulichkeit mit dem Nichtlie- 
benden, welche durch sterbliche Besonnenheit 
verdünnt auch nur Sterbliches und Sparsames aus- 
theilt, erzeugt in der geliebten Seele jene von der 



1) p. 256. e. Tutiru loautTU, tu nui , xal 9iXa ovrai aoi Su- 
t] ffop' iftaaioii iftXiu, if ii uni toü ftii iQÜntot olxnirtis, 
Oaxf^oavrtj t< xtu <pH9uku olxorofiovaa, 

äriXiv&iQ(ax ino Tiltj&ovt iitan’OVfti'rrjX ut ÜQiTr,p tT/ ipili/ yfivx'l i*- 
tixovott , ixria x*XuiSat hür niQl xvUxtoviUrriP airrijp xcci imo 

yi]? urovp TiBQt'iu, 
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Menge als Tugend gelobte Geuieiubcit, und wird ihr 
UrsBoh, neuntausend Jahre auf der Erde sich umher- 
zntreibeu und vernunftlos unter der Erde.‘‘ 

Wieviel hieran auch immer Spiel und Uebertrei- 
bnng sein mag, die Verwerfung jener Gemeinheit der 
Gesinnung, mit welcher die Menge, in dem ganz 
Aeusserlichen und Irdischen befangen, gar nicht ein- 
mal das üasein der Liebe erführt und an die Stelle 
des Himmlischen einen ganz bedauernswürdigen Lük- 
kenbüsser setzt •— diese Verwerfung ist dem Platon 
in der innersten Seele Emst. Mit jener gemeinen 
Gesinnung verwachsen und ihr in einem andern Ge- 
biete entsprechend zeigt sich die befangene und bloss 
im Aeusserlichen und Irdischen gebabrendo Erkennt- 
nis s, wie wir sie so eben von vielen Seiten anftreteu 
sahen mit dem Bestreben, in ein ihr völlig verschlos- 
senes oder unerreichbar höheres Gebiet einzudringeu. 
Die Begeisterung auf der ersten Stufe und die erste 
Regung der Liebe , welche als Freude au dem Gött- 
lichen und Schönen und als imbestimmter schöpferi- 
scher Drang erscheint, wird demnach die Regung, des 
Göttlichen im Menschen sein, welches sich über die 
gemeine Natur erheben w’ill, und die Verstärkung die- 
ser Regung durch göttliche Gunst und durch diejenige 
Begeisterung, welche als ein Amvebeu oder Anhau- 
chen ') des Göttlichen, oder wie man sonst sagen will, 
von Schleiermacher göttliche Eingeistung genannt wird^ 
oder durch göttliche Aufhebung des gewohnten ordent- 
lichen Zustandes, — eine solche Erhöhung jener ur- 
sprünglichen Regung führt zu einer ganz eigentbümli- 
cben Geistestbütigkeit, die sich im Gebiete des Gött- 
lichen bewegt, bei Platon göttlicher Wahnsinn, 
bei uns, wenigstens in einem seiner vim' llieile, ge- 



ll i>. 265. b. in(7i¥0ia. 
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iiialo Pbaiitasie heisal aud bei weitem nicht allen 
Menschen weder bekannt noch kugttnglich ist. ln wie* 
fern non diese göttliche Anfhebung des gewöhnlichen 
Zustandes die geineinc Vernünftigkeit und die 
verdünnende Besonnenheit ansschliesst, hat sich 
so ebmi biolünglioh ausgewiesen, und wenn daher von 
einem wirklichen Widerstreit der Besonnenheit und 
Begeistemng die Bede war, so wurde immer diese 
gemeine, unwahre Vernünftigkeit gemeint, W'äbrend 
in Sokrates offenbar noch eine zweite edlere Vernünf- 
tigkeit und Besonnenheit thätig ist, die sich zuerst 
jener gemeinen dadurch entgegensetzt, dass sie die 
Heiligkeit des göttlichen Gebietes und die dorther 
fliessenden Güter als die höchsten anerkennt, während 
die gemeine Vernünftigkeit nicht nur den W'ertfa, son- 
dern auch das Dasein dieses ganzen Kreises längnet; 
dann führt diese wahre und edle Vernünftigkeit zu dem 
Bestreben, unaufhörlich mit aufrichtigem Herzen der 
Begeisterung nacbznfolgen und kein wichtigeres Ge- 
schäft zu betreiben, als, wenn es möglich ist, die Er- 
greifung des wahren Wesens der Dinge, wie es aus 
dem göttlichen Theil der Seele in die Erinnerung anf- 
tancht; und endlich bewegt und bewährt sich die hö- 
here Besonnenheit in der unausgesetzten Einpflanzung 
und Sicherung des Unsterblichen im Sterblichen, und 
ihr ganzes Leben ist Liebe. Dies ist Dietima's For- 
derung im GastmabP), es ist der Sinn der oben er- 
wogenen Reden aus dem Staat und den Gesetzen 
und liegt auch in dem Schluss des Gebetes an den 
Eros *) , worin Sokrates ihn bittet, er möge auch Ly- 



1) p. 310 and 211. 

3) i>. 403. 

3) p. 837. 

4) p. 3&7. b. Vo», w <i'Ut “/ifitit y tlf fjfitr/gay diint/iiv 

6t I KttlKan) mit iglan] Morttl rt xcij Ixririariu rü xi 
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sias und seinen Verehrer Phüdros zur Philosophie her* 
über führen, „damit sie lediglich der Liebe 
mit philosophischen Reden ihr Leben wid- 
meten.“ 

Die philosophische VemUnftigkeit und Besonnen- 
heit im Gegensatz der gemeinen und im Aeusserli- 
ohen befangenen tritt also unmittelbar in die Begei- 
sterung hineiu und wird nur in ihr nnd durch sie ver- 
wirklioht, so dass wir beide auch als Besonnenheit 
ohne Begeisterung und als Besonnenheit in der Be- 
geisterung unterscheiden könnten, wenn es noch einer 
IJntersobeidung bedürfte. 

Bis jetzt wurde uns jedoch im Grunde noch im- 
mer nicht deutlich, was denn eigentlich Kunst sei, 
vielmehr blieb sie zuerst bei Gelegenheit der Yerur- 
theilung des Lysias ihrem wahren Wesen nach noch 
zu suohon übrig, als sich gezeigt, dass Lysias nichts 
weniger als ein Kunstwerk geliefert, sondern lediglich 
zur Herstellung eines blossen Kunststücks allerhand 
üusserliche Kunstgriffe angewendet; und wenn dann 
in der Bede über den göttlichen Wahnsinn diejenigen, 
welche ohne die Begeisterung der Musen durch Kunst 
Dichter zu sein hoffen, von dem Wahnsinnigen völlig 
verdunkelt werden, oben aber das Wahrsagen in dem 
wahnsinnigen Zustande geradezu die schönste Kunst 
heisst, so scheint es fast, als wenn wir, eben so wie 



äHa »ul Tolt onöftaam ijrayxtta/tdtnj no»f]TMo!( nal itä <l>didgor tl- 
Q^a&ai . üXXu Twr ngoTi'^uir ze avyj’riifi'^v xui TÜrdc i»- 

ftirijt »ul l'Xioit rijv iQotjixtjy ftot zf'yvijv, fji' Idoixuq, /ii'jie uq tXij flirte 
ntiQÜapt äiJov fr» juüXXoy ^ vir nagä toI? »uXoig rl- 

fttov tlrut , nq6a&iv 6 ‘ dt t» Xöyqi aot ünijrli; tXnufiiv •PuiSqoq 
%i »ul f/w, ytvalar tov rov Xöyov nartiQU uiitaifi€vo{ naii tür zotot- 
zav Xoyur , i:il quXoaoqCuv äh , ä^TUQ ääiXq>6i; avzoi /JoXfftuqxof 
zizguTizat , zg/ifior, i'ra »ul 6 igaaztj<; Säe uizoii fitjxize inutitfozegCiji 
»a&üneq vit , atA* &TiXiingbi'‘Egii>zu /lerü qitXoaoqiuiv 
Xoyuv zbv ßCor noi^TU». 
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eine zwiefache Besonnenheit, anch eine zwiefache 
Kunst anznnehmen und hier nur an die Afterkunst zu 
denken hätten, wenn anders eine Rede, die sich selbst 
nur für einseitig ausgiebt, zu solchen Folgerungen be- 
rechtigt. Vorläufig wäre nun wohl zu Termuthen, dass 
die falsche Kunst im Gebiete der gemeinen Beson- 
nenheit liegen werde, wenn wir uns erinnern, dass an 
Lysias nichts übrig blieb, als ein gewisses „Geschick, 
Worte zu drechseln das Nähere jedoch muss noch 
verschoben werden, um den einmal betretenen Weg, 
der ja zum Kunstwerk fuhren soll , nicht zu verlassen. 
Diese Hindentung auf die zwei Arten der Kunst schien 
aber notbnendig, thells wegen der eben besprochenen 
Stelle, theils wegen der weiteren Ausführung über die 
Begeisterung der Musen im Gegensatz mit der Kunst, 
welche sich im Ion findet, und hier berücksichtigt 
werden muss. 



Ion. 

Schleiermacher lässt die Absicht und den Verfas- 
ser dieses Gespräches zweifelhaft, findet es jedoch 
hin und wieder im Einzelnen und namentlich in der 
Stelle über die Begeisterung nicht unplatonisch, wie- 
wohl immer ohne eignen philosophischen Gehalt; 
Nitzsch in seiner Ausgabe ') dispntirt freilich aus ei- 
nem ganz untergeordneten Gesichtspunkt, kommt aber 
doch zu dem bestimmten Ausspruch, das Gespräch sei 
ächt, und suche zu zeigen, dass die Darsteller und 
'Zuhörer der Dichter sich im Irrthum befanden, wenn 
sie meinten, durch die Dichter belehrt zu werden; 
Ast’) spricht ausser der Schleiermacberischen Ansicht, 



1) Proleg. Cap. IV. ' * 

•) '(jj Platons Leben nnd Schriften p. 467.'' i '-'ii'ii»’ olri 
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dass Ion nur Ausführungen und Gedanken des Pbüdros 
enthalte, den Vorwurf aus, der Verfasser des Ion 
habe die Rede über den Wahnsinn im Phädros mis- 
verstanden, indem er die Vemunftiosigkeit zum Gött- 
iiohen erhebe und das Göttliche gradezn dem Wissen- 
sohaftliohen und Künstteriacheu entgegensetze. Die- 
ser Vorwurf ist härter, als eipe blosse Verdächtigung, 
wobei noch immer möglloh bleibt, dass der Ion, wenn 
auch nicht gerade von Platon, doch im Wesentliohen 
platonisch sei. Dazu kommt noch der Umstand, dass 
gerade diese Ausfiihrung über die Begeisterung ohne 
Wissenschaft die Hauptsache im ganzen Gespräch ist, 
denn du« Binsige, wu« e« una wirklich noch lehrt, ist 
die Zulünglicbkeit einer bloss untergeordneten Begei- 
sterung, wie für den Zuhörer, so auch für den Schau- 
spieler und Kapsoden, wobei dieser allerdings weiter 
keiner Kunst und Wissenschaft bedarf, wenn man 
einmal alle bloss äusserliche Technik entweder ver- 
spotten und , verachten , w ie im Phädros und Gorgias 
geschieht, oder geflissentlich, wie hier, unerwähnt las- 
sen will. Auf diesem Standpunkt und im Gespräch 
mit dem Rapsoden selbst war cs dann wohl unmög- 
lich , die Wissenschaft und Kunst des Dichters seihst, 
die ihm etwa in und neben der Begeisterung gebührt, 
mehr als höchstens anzudeuten , wie es hier .vielLeield: 
in dem Ausdruck, die Kunst sei ein Ganzes, gesche- 
hen sein soll Wie es aber auch mit dem Ursprünge 
des Werkebens stehn mag, soviel ist nun leicht ver- 
auszHsehen, dass die Abhandlung über die Beg.^te^ 
rung hier, wie im Phädros, einseitig auf ein besonderes 
Ziel gewandt und mithin zum Tbeil Spiel sein werde, 
aber doch weder in^ dm* innersten Gesinnung unplatp- 
nisch, noch in der Entkleidung von der besonderen 
Absichtlichkeit mit sonst bekannten ernstlichen Lehren 
des Philosophen im , Widerspruch sein dürfe, um hier 
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mit Recht herüokaichtigt zu werden. Der doppelte 
Widerspruch gegen Asts Ansicht, sofern das Gespräch 
unter diesen Umständen, wenigstens in der hieher ge- 
hörigen Partbie , nicht unplatonisch and in seiner Ab- 
sicht keine blosse Nacbbildnng des Phädros sein dürf- 
te, findet seine Begründung oder Widerlegung in der 
Vergleichung des Ion zunächst mit der oben ange- 
führten Rede ans dem Phädros und dann mit der wei- 
tern Untersuchung über die Kunst, ohne dass es uoth- 
u endig wäre, aus dem gegenwärtigen Zusauiinenbange 
heranszngehen , denn es handelt sich darin ebenfalls 
grade um die Frage nach der Begeisterung im Ge- 
geusatz gegen die Kunst, dessen IVlisverständniss Ast 
dem Verfasser des Ion zum Vorwurf macht. 

Ion fordert Sokrates auf zu untersuchen und ihm 
zu erklären, wie es zugehe, dass er nicht, wie zuni 
Beispiel die Kunstkenner, über alle Maler, so über 
alle Dichter gut reden könne, über den Ilomoros aber 
besser, wie alle andere Menschen '). 



1) p. 533. c. (I. e., 534., 335 nnil 336. a. b. c. Ki«l 

ooöi , ti “Jup , Ktti yi aot ünof uirofttrot ti ftot inxfl tlrui. 

iöTt yag Toüiro Tf/Pfj fi)p ovx ÖP :utQÜ noi Jifji 'Ofrt)Qnu tii k^yttp, Ü 
PVP äij tityop, &iitt dt diipufitf, ij at xtpti, ip tT/ XiitM 

(itp Muypfytip lipofiuatr, ol it nolClol ’H^xkitap. kuI yüfi 
ttvit] fl kl&ov ov ftopop avTovt rovt daxTukiovi &yn Tot;( aidijQou^, 
ülXit xui dipuftur rot; duMtvlioii Har' <tv dvvua&tu tttindv 

xovto nonir, äni(> fi uXA.ov( äynp duxwXiovi;, diap' Mori 6(i- 

/taO-di ftuKi/öt xüpv aid^QttP Jittl 9arrvX(up uXitJXur fj^Ttjrai’ -num. 
di TOVTOK ii intCpiiit t!}; XiBitv ^ dvpaftv; üp^ortjTUi, ovtu di xat t; 
yjaiaa ipd-ioui ftip nm«! ainif, diu di rüp ipd-imp xuvxttp äXXup tp- 
fXovatvfiortpiP 0 ((ftu&^ 6 t iiuQTÜxai, mer»; yuQ oI' Tf Twr fjtäp nopij- 
zui ol uyu&oi ovx fp^ioi öpzn; »al »arixd/uroi 

nürtu Tuvzu zu muXu X^dyovai noi^ftvzu , uat -oi (ttXenoioi ol uyn&oi 
üaavzut, w(.ifp ol MOfvßarztmrxtq oim tfUfqoptq Sptu; dfxovpzta, 
ot/TH xai ol fiiXenoiol oim ffiipqopit Cpzi^ zd uaXu fifXzi zuvra noior- 
oir, uXX' inndup i/ißüaip itq ü^fiopCup x«X tiq rop QvO-/top, put 
ßu*xiöovai xal xurixofttpoi, ul ßüxxui dffiizoprm Ix rvp noza- 

fiip ft(Xi xul yüXa xunxofitPUi , f/tqiQOPtf di oimai ot', xui zpIp jiiXo- 
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„Sokrates. Ich untersnche schon, Ion, nnd bin 
im BegrifT, dir zn zeigen, was mich dies zu sein dünkt. 
Nämlich, wie ich eben sagte, über Uomeros gut zn 
reden, das hast du nicht als Kunst an dir, sondern 
als eine göttliche Kraft, welche dich bewegt, wie in 
dem Steine, der von Euripides der Magnet, gewöhn- 



no<ür t) V’i'/»; loT/ro /pyu^fT«* örtiQ uiiol ktyonat, Xtyovai yiip Äij- 
nov^ff fjfiiif ol noiijTul ört ü.-ro XQr,rw¥ fttXii}ö{>iiap t* Movaäp 

KtjXttP Ttrür »ttC i>u:twi> i^tTin/ttvot V/ti* <ft^ovatp al 

fiAtrxui , xai aitnl oitat xtröfttpot, not uXtjfiij X^youat * xoigior yaq 
yi/Tifta nottjT^t iort xui izitjröv xui Ufför , xui ov n^öifQox olofit 
Tiottlr nftlx uv frO-ins; xe yfvijrat xui xal & vovq fitjxirt (v 

avTÜ irij’ tut; ä‘ äv xoi'xi t6 xxiifia , üSvvaro; nu; notfix iaxlx 
uvO-ouno; xttl xQrjafi^dtlv. üxt ovv ov r^yrij notoxrxfc xal noXXä iU- 
yovat xui xaXü rttfti xiSx npaj'/caxux, w{nf( av ntQl'Ofi^QOv, uXXu 
O-tUf Tooro ftovov olöixf I'xaoro« notfix xutiS; if‘ S rj Jtlovaa 

utror ülQfttjatr , 6 /(^ Jt^i'(j«/U/Joot, o iX iyxui/tia , 6 dX vnogy^/ta- 
%a , bi' ht] , bi’ lüftßov;' xä i’ uXXu 9 >aiiilo{ ahtiv txatnö; 
ianv. Ob yitQ x//xi; rttirtit Xtyovatv , üiUü &fCif ivvifin, imt il atfl 
fvb; T^X’’!! tx^Xü; ■fjTu'aruvro A//ftx, xuv nf(t rüx üXXotv unäxxoix. itu 
xaiT« ii b &ib; i^utQOVftiro; xoöxux xöx xobx rovioi; XQ>lxut b.xjjpf- 
Tuit xui Tolf xQtjo/iotioX; xot rolt näxrfOt ToI( ^flot; , tv’ ii/tiX; ol 
äxoöoxTfC iXiufif* ÖTi ovx ovxot tlatv ol xuvia Xityorrii; tüx*> noiUoS 
«litt, ol; povt fitj nÜQiaxiv , «^<1' 6 &-tb; avxot iaxtv b X^yatv , itä 
Tovxuv ix tfO-tyytxut nqb; fti'ytaxov iX xfxjutjpiox xy Xbytf Tvv- 

ptyo; b XuXxtifiit, S; üXXo /iXv oviXv noinox' inohiat noltj/ta , oxov 
Ti? «X «iMfOfif firijO&iivut , xöx iX nttlofxa ox nccxxfc ^ovax, aytibv 
Tt n«xi«x /ifiwx KuXXtaxov, uxf/xü« , onfp ai/x6« Xtyn, tvQX]fuX xt 
Moiaüv. iv xoi'iiw yuQ itj ftüXtaxü fint ioxti b &tb; iritQaaOxu iifüv, 
IV« fttj Jioxöjwufx, ört oi'x ux^puinixu iaxx xu xnXu xuvxa iiauf^uara 
oviX ttx0-pwnt»v, tt^Aü f9-tXu xal .^fwx, ol iX noii;raI oviXv uXX’ ^ 
iffttjVtlt fiol xütv ö-filx, XttXf/ö/tfxot Öxott «r fxaaxo; xttx//i}Ttti. 
xai'x’ Iviiutvo/itvo; b <9^tbt iStnittjii; Jia xoD 9>avAoTccxou noiiTTOb 
xö xttAAiarox fxt'Xo; jjofx. x; Ob öox<S oot uXtj&ij Xtyuy , ti */i»x; 

/JliV, iV'tti /tu xox ^ X/totyt“ uTixtt ydg nw? /tov xoX; Xoyot; 
tpvvii t “ 2'oixQutn; , xal /tat, ioxovax &il</ /tolftf {//xlv n«p« täx 
&tüv xaiixa ol uyu&ol noiijxat X{j/it/vivnv, 

2Sl. Ovxovv v/xtX; av ol pai^fiöot xä tiüx notr/xüv fQ/itivtvttt, 
JJITV, Kai xovxo uXtjO-Xt Xtytt{. 

2Jlt Ovxotiv fif/ivv/uv Iq/itjviX; ylyvialXt. 

JSIN, Jlunünual yr. 
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lieh aber der llerakleisohe genannt «ird. Denn aÄch 
dieser Stein zieht nicht nur die eisernen Ringe selbst, 
sondern tbeilt auch den Ringen die Kraft mit, dass 
sie nieder eben dieses thna können, wie der Stein, 
nämlich andre Ringe ziebn, so dass bisweilen eine 
ganz lange Reibe von Stäbchen und Ringen aneinan- 
der hängt, während die Kraft von allen zusammen an 
jenem Steine hängt. Eben so macht auch die Muse 



2Jl. "Ext it] ftet röSl tlni , m "luv, tttä i^nugiipfi ö t» iv 
at tf)u(tuu oiuv ti fxt} *«l (tüXt<na toi'/j ■l^tutfuvovt, ^ 

vnv ‘Odvaota 6 tuv M töv oi'Jöv i(paXX6/nvoy. üiijt, ixfuvtj yiyrJ/ttvov . 
T0I5 ftvtjnxiiqai »ul ix/torru Toi? oiarovt irgb röv ifodüv , rj "/ixiXXta 
M TÖv "Exropa Sifftuvra , ij xul rür at/tl "dvitjoftüxvi* (XttiriÜv Tt ^ 
nt(>i 'Exüßriv i) 7tt(fl Jiiilufiov, xAtt wOTH>er Ifiifituv »» ^ ffe» aavxoü 
f/yrn. xul :tuQu toI? ^ifiily/tuaiv oUru( aov tlnu tj o‘« ^'7'»»«. 

if&ovuuXnvau , 71 iv ‘I&äxjj olaiv ^ iv Tfjotif. ^ ö,iw{ lir xul tu 

fX!i/ 

JJllV. ’-flt irugyt't fiot rovro, (i rixpi^gutv tintt’ oS> 

yüq ai uitoxqvyfiüfttvoii igü, iyu fitg öxuv iXtnvöv ri X/yu , äaxgvuv 
/ftn/finXuvTul ftoii oi 6f&uXfto(’ orur Tt <yoßtg6v tj inrbv, ogO-ui ul 
rglyKS üiTuvTut vno tfößov xul fj xugSlu ntjäg- 

2JX. TI ovv giäfttv, u ’Tuv; fftgigovu ilvm rovrov x6v &v»ga~ 
nor , OS uv Mxat/tti/tOo^ ia&iytt notxlXtj xuX ;|r^oo!(M «itg-uvott xXüg 
»' iv S-vofuu; xul logrult, fti}iiv urioXuXtxut toi'Twi', ^ ifoß^rui, 
jiXiov fj iv ßuj^vgioTi uv&gÜ7tot^ torijxws <ftXioi^, ftyStvo^ u:roJtorTOS 
^ uitxnüiTOtj 

ISiy. 06 /tu TO» 00 Jiäro, « £wxgujft, «C yt T«i»jWs 

tlgtjoiXut. 

2Jl. Ola&a ovv OTi xo» tä» O-futüv toös nolAovs T«rr<< T«r‘r« 
igyu!jio9-i; 

JJlPf. Kal ftüXu MuXüt olSa, 

iVi. Olotfw ovv ÖTt oMt iaitv o &tuj^t räv SuxTvXiuv S 
fo/UTOS, «X iy" fbtyov i»i Tijs 'JIguxXu(aTtdoi X(»ov ua’ üXXi^Xuv 
Tij» dvvufuv Xuftßüvnv,- 6 Sl fiiaoq aii 6 guiy^äof; xul v^toxglrlji;, S dl 
ngüroi; «i'-rös S »o»»ji»)s. i dl ^*ös dm jui»r«*» toÖt»»» Wx« t^» ifv- 
X^v Saot uv ^oiiijTo» TÜv tlr^^a»», ävaxgi/tawvs H uXX^Xuy riiv 
dvvufuv. »ui &<intg ix t^s Xl»ov i»tlvti<i, bg/tuadt no/(ao^vs iS^gxtl- 
xut xagtVTuv Tt xul diduOxuXuv xut vTtodtduOxuXuv, ix stXuylov 
Tti/iivuv TUV T^t Movat/i ixxgt/tu/i/vuv duxrvXiuv. xul i ftiv rüv 

jio.ijT«» iS üXXty: JMoioijs, ö iS «VfUJT«*. SvofMio^fV dl 

ul TU xurixnat, rb dt iart xuguxXt/Oiov • Ixtvat yäg. ix dl .xovruv 

8 
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znenit selbst llegeisterte , und an diesen b&n^ eine 
Reihe andrer lle|ceisterter. Denn alle rechten Dichter 
alter Sagen sprechen nicht durch Kunst, sondern als 
Begeisterte und Besessene alle diese schonen Gedichte, 
und eben so die rechten Liederdichter: wie die kory- 
bantisch Ergriffenen nicht hei vernünftigem Bewusst- 
sein tanzen, so dichten auch die Liederdichter nicht 
hei vernünftigem Bewusstsein diese schönen Lieder, 
sondern wenn sie in die Harmonie und den Rhythmus 
hineingerathen sind, dann schwärmen sie wie die Bak- 
ohen und in der Begeisterung, grade wie diese nur in 
Begeisterung, nie bei Verstände, aus den Strömen 
Milch und Honig schöpfen, so thut dies auch die Seele 
der Liederdichter, wie sie selbst sagen. Denn cs er- 
zählen uns ja die Dichter, dass sie an honigströmen- 
den Quellen aus gewissen Gürten und Hainen der Mu- 
sen die Lieder pflücken uud uns bringen, eben so wie 
die Bienen umberfliegend, lind sie reden die Wahr- 
heit. Denn ein leichtes Wesen ist ein Dichter und 
geflügelt und heilig uud nicht eher im Stande zu dich- 
ten, als bis er begeistert worden ist und bewusstlos 
und die Vernunft nicht mehr in ihm wohnt. Denn so 



TÜy nQtiroßP SaxrtiKtir , xwr , aXXot uXlov uv t;^r 9 ;jU<Vo( 

/iai Hul itfO'ovaia^ovatp , ol di in JHovnatov* ol 

di noX^oi nuxtxovTul ri irut av , ^ “Jtip , tl<; 

t! xut fturi/n ^0/ir/oov, xal inf^dur /t/x tk ctXXoit tob ;ro«i^rot; 
ud/;, xuÜ'fv^fti T£ xul 6 ti di Todrot/ to^ ;iOiij- 

roii Tii fyg^yoQuq xai 6 qx*Xtu^ üov ff 

xui £V7fO{tni; o t» X/yrjt;* ov yuQ odd* nfoX 

uXlu xut KUtOXUxJi oi xoQv/furxMiy~- 

Tit txtiroii fti rov ula^-ürofTut tov fie'kov^ öf/u;, S än ^ rnü ^foi 
ii 8 tov ur *UTfj[iavtui, xal ili tö ft/kot xai a^^ftuxwv xal p»)- 

^txxxtx tvxfxtoviu- f xtap dk ov tp^oxxit^ovotx, ovrot xut 00 , 0 * 

/für, nf^ii fttx oiar rif /iniatkTj, liiTioftüi;, üi rür ükkoix 

ii.'rnp»«;, torirou d faxt to aliioy , o fi' fftatiiig, dxori ati ;ifpi fiix 
OftijQov ei'rropfl;, di Ttrv ukkuty ou* or* ov 0-iitf fio(— 

(jif ‘OftTjQov dnroi; tl 
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lange er 'diesen Besitz noch festhült, ist kein Mensch 
im Stande zn dichten und Orakel zu sprechen. Nicht 
also, als wenn sie durch Kunst dichteten, sagen, sie so 
viel Schönes ühcr die Gegenstände, wie du über Ho- 
mcros, sondern durch göttliche Schickung ist jeder 
nur dasjenige schön zu dichten vermögend, wozu die 
Muse ihn antreibt, der Dithyramben, der Lobgesängc, 
der Tanzlieder, der Sagen, der Jamben, und im IJe- 
brigen ist jeder schlecht. Sie reden dies nämlich 
nicht durch Kunst, sondern durch göttliche Kraft. 
Denn wüssten sie durch Kunst über Eins schön zu 
reden, so könnten sie es auch wohl über alles Andere; 
Und zwar nimmt ihnen der Gott deswegen die Ver- 
nunft und gebraucht sic und die Orakelsänger und 
die göttlichen Wahrsager zu Dienern, damit wir Hö- 
rer gewiss wissen, dass nicht diese, denen ihre Ver- 
nunft nicht einwohnt, cs sind, welche dies so sehr 
Schätzbare sagen, sondern dass der Gott selbst es ist, 
der es sagt, und dass er nur durch diese zu uns spricht. 
Der grösste Beweis für diese Rede ist Tynuicbos der 
Chalkidier, der nie irgend ein anderes Gedicht ge- 
dichtet bat, das es nur lohnte zu erwähnen, ausser 
diesem Päan , den jedermann singt, fast unter allen 
Liedern das schönste, recht, wie er selbst sagt, durch 
einen Fund der Musen. Und so scheint mir an ihm 
ganz vorzüglich der Gott uns dieses gezeigt zu haben, 
damit wir ja nicht zweifeln, dass diese schönen Ge- 
dichte nichts Menschliches und von Menschen, son- 
dern göttlich und von Göttern sind, die Dichter aber 
nichts als Verkündiger der Götter und besessen von 
dem, der eben jeden besitzt. Um dies zu zeigen, hat 
recht absichtlich der Gott durch den schlechtesten 
Dichter das schönste Lied gesungen. Oder dünkt dich 
nicht, Ion, dass ich die Wahrheit rede? 

Ion. Ja, beim Zeus, . mich dünkt es gewiss. 

8 » 
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Denn dn ergreifst mir reobt die Seele mit deinen 
Worten, Sokrates, und ich glaube «ohl, dass nur 
durch güttlicbe Schickung die rechten Dichter nns 
dies von den Göttern verküadigen. 

Sokrates. Und nicht wahr, ihr Rhafwoden ver- 
kündiget wieder jenes von den Dichtern? 

Ion. Auch daran sprichst du wahr. 

Sokrates. Ihr seid also Verkündiger der Ver- 
kündiger. 

Ion. Allerdings. 

Sokrates. Wohlan, so sage mir dies, Ion, und 
verbirg' es ni<dit, was ich dich fragen will. Wenn dn 
dio Gedichte schön vortrügst und die Zuhörer am mei- 
sten erschütterst, sei es nun, dass du den Odysseus 
singst, wie er auf die Schwelle springt, sich den 
Freiem offenbart und sich die Pfeile vor die Füsse 
ansgiesst, oder den Achilleus, wie er auf den Hektor 
/ losgeht oder auch etwas Rührendes von der Androma- 
che oder der Hekabe oder dem Friamos ; bist du dann 
etwa bei völligem Bewusstsein, oder gertithst du aus- 
ser dich und glaubt deine begeisterte Seele bei den 
Gegenständen zu sein, von welchen dn sprichst, mö- 
geu sie nun in Ithaka oder in Troja sein oder wie es 
sonst mit dem Gedicht sich verhält? 

Ion. Welchen deutlichen Beweis hast du mir da 
aufgestellt, Sokrates! denn ich will dir Alles heraus- 
sagen. Wenn ich nämlich etwas Riihrwdes vortrage, 
so fällen sich mir die Augen mit Thränen; und wenn 
etwas Furchtbares und Schreckliches, so sträuben 
sich mir die Haare vor Furcht aufwärts und pocht 
mir das Herz. 

Sokrates. Was wollen wir also sagen, Ion? 
dass ein Mensch bei vollem Bewusstsein ist, welcher 
mit bunten Kleidern und goldenen Kränzen geschmückt 
mitten unter Opfern und Festlichkeiten weint, ohne 
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faievon etwas verloren zu haben, oder sich furchtet 
mitten unter mehr als zwanzigtausend befreundeten 
IVIonschen, wo ihn niemand ausziehu oder sonst belei- 
digen will? 

Ion. Nein, beim Zeus, Sokrates,' nicht eben, 
wenn ich doch die Wahrheit sagen soll. 

Sokrates. Und weisst du wohl, dass ihr auch 
den meisten Zubörera das anthut? 

Ion. Freilidb gar wohl weiss ich das. 

Sokrates. Merkst du nun, dass dieser Zuhörer 
der letzte von den Ringen ist, von weichen ich sagte, 
dass sie aus dem herakleotischen Stein einer durch 
den andern ihre Kraft emphngen ? Der mittlere aber 
bist du, der Rhapsode und Darsteller, und der erste 
ist der Dichter selbst. Der Gott aber zieht durch aUe 
diese die Seelen der Menschen wohin er will, indem 
er ihre Kraft von einander abhängig macbt; und wie 
an jenem Stein, so bängt auch hier eine gar lange 
Reibe von Chorsä.ngem und Lehrern des Chors und 
Unterlehrern, die wieder seitwärts aufgefa&igt sind, 
an den an der Muse hängenden Ringen. Und der 
eine Dichter bängt an dieser , der andre an jener 
Muse. Wir nennen das zwar: er ist besessen, das 
ist aber ziemlich dasselbe; denn sie hält ihn doch 
immer. An diesen ersten Ringen nun, den Dichtem, 
hangen wieder andere und sind begeistert, einige von 
Orpheus, andre von Musäus, die meisten aber wer- 
den von Homeros besessen und gehalten. Von denen 
bist auch du einer, Ion, und von Homeros besessen; 
wenn daher jemand von einem andern Dichter etwas 
singt, so schlummerst du und hast nichts zu sagen; 
wenn aber von diesem Dichter jemand ein Lied an- 
stimmt, so wachst du sogleich und deine Seele tanzt, 
und gar Vieles weisst du zu sagen. Denn nicht durch 
Kunst oder Wissenschaft sagst du, was du von Ho- 
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meros sagst, soiiilcrn dorch göttliche Schicknng nod 
Bezauberung, so wie die Korybanten unr auf jenen 
Gesang recht hören, der von dem Gotte berriihrt, 
welcher sie besitzt, und für diese Melodie viele Ge* 
behrden und Worte haben, während sie sich nm die 
andern gar nicht bekümmern. Eben so hast dn, Ion, 
wenn jemand den Homeros erwähnt, die Fülle und 
über die andern gar nichts. Und die Ursach davon, 
dass du über den Momeros etwas weisst, Uber die andern 
aber nicht, wonach du mich fragst, ist die, weil du 
nicht durch Konst, sondern durch guttliobe Schickung 
so gewaltig bist in der Verherrlichung des Homeros.^^ 
Dies ist die ganze Abhandlung über die dichteri- 
sche Begeisterung, wodiircli der Ion von jeher gewiss 
vielfach angesprocheu bat und welche auch w'irklich 
das Bedeutendste in ihm ist. Wenn man diese nun 
mit dein Phüdros vergleicht, so ist zwar nicht zu 
läuguen, dass im Phädros grade mit den wenigen 
Worten über den musischen Wahnsinn die Kunst nicht 
als dem Dichterischen widerstreitend, sondern nur als 
unzulänglich bezeichnet scheinen , und man also wohl 
glauben könnte, der Verfasser des Ion gehe durch ' 
völliges Aufheben der Kunst und des Bewusstseins, 
besonders aber init'dem Ausdruck, die ganze Dich- 
tung komme „durch göttliobe Scbickung‘‘ einen Schritt 
weiter, oder wie inan auch ja schon gesagt hat, einen 
Schritt zn weit. Denn die Stelle im Phädros heisst: 
„Wer aber ohne diesen Wahnsinn der Musen in den 
Vorhallen der Dichtkunst sich einiindet und meint, er 
könne durch Kunst Dichter genug werden, der ist 
selbst ungeweibt und sieht auch seine Verstandesdicb- 
taug von der des Wahnsinnigen verdunkelt.“ Dies 
hat, ganz für sich betrachtet, auf den ersten Blick al- 
lerdings den Aiiscliein, als werde nur die Kunst ohne 
den Wahnsinn, keineswegs aber mit ihm zusummeu 
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verworfen; allein zuerst würde man doch auch so hin- 
ter Kunst das Wörtchen „allein‘^ vermissen und dann 
ist das Zngeständniss , welches in den Ausdrücken 
„Dichter {i;euiig<‘ und „Verstandesdiclituiig“ liegt nur 
ein scheinbares, da das ja eben nur falsche und sein 
wollende, keineswegs wirkliche Dichtung ist. W'ennman 
dies hedcnkt, so begreift mau freilich, wie diese Aus- 
drücke einen ersten trügerischen Schein hervorzuru- 
feu, aber keineswegs, wie sie die ernstliche Ueber- 
zengung zu begründen vermögen, dass hieinit Kunst 
und Wissenschaft und Vernunft weniger als durch die 
ausdrücklichen Erklärungen iui Ion ausgeschlossen 
sei. Dazu kommt noch, dass dieser W'ahusinn, den 
die Musen verleibn, ganz von derselben Beschaffen- 
beit ist, und auch als ganz derselbe behandelt wird, 
wie der Wahnsinn der Wahrsager, dem aufs allerhe- 
stimmteste völliger Mangel an Bewusstsein und ein 
Entstehen lediglich aus göttlicher SSchickung zuge- 
schrieben wird. Es kann und muss vielmehr behau|i- 
tet werden , dass schon iin Pbädrus das («öttliche dem 
Künstlerischen und Wissenschaftlichen gradozu entge- 
gengesetzt wird, nur freilioh ist dabei das Gestäudniss 
noth wendig, dass im Pbädros jene ziirückgewiesene 
Wissenschaft und Yerniiuftigkeit meistentbeils aus- 
drücklich eine „menschliche“ heisst , während Ion 
ganz rücksichtslos und ohne dies Beiwort die Kunst ver- 
folgt. Allein zuerst giebt sich die mythische Behand- 
lung in beiden Gesprächen nur für eine Andeutung, 
keineswegs für wissenschaftliche Feststellung der Sa- 
che, und dann wendet sich namentlich die Ausführung 
darum so übermässig im Ion nach dieser Seite hin, 
weil es darauf ankam, den Mangel der Wissenschaft 
nud Kunst und das Untergeordnete in der Uhapsodik 
uaohzuweisen. Endlich ist im Ion zwar keine solche 
^[olhwendigkcit , wie im Phädros, von der ^'erwerfnng 
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<Ur „weBadiliebeii^ Ksaat and WiMcnaehaft aaf das 
Dasein einer y,gö#tliefaeD‘* za ecfali ewe n^ alleia es ist 
dafnr eine fast cbea so deutliche üezeicfanaBg dieser 
f^dtllicben Konst seihst rorfaanden, als ini Phädros 
etwa der rerleme Ansdmck reo der Knast des wahn- 
sinnigen Walirsagens an die Hand gab. Wenn raaa 
nämlich roranssetzt, dass doch wohl die Knnst aas 
Besonoenbeit and Wissenscbaft entspringen, wemg- 
steas ihrer bednrfen werde; so kann man den loa 
nicht rorwerfen , dass er ihre Quelle und Mügliobkeh 
verstopfe. Denn er setzt doch wahrlich, wenn er auch 
die Vernunft beransnimmt, keine Unrcmunft an die 
Htelle, sondern lässt den so zugerichteten „von Gott 
erfiilit‘* werden; und nun wäre es doch wunderlich, 
wenn ein also göttlich gewordener Mensch weniger 
Wissenschaft und Vernunft und Kunst haben sollte, 
als ein gewöhnlicher; auch sprechen seine Werke für 
ihn; und wenn dabei gesagt ist, dass er von sich nichts 
wisse, so ist doch auf keine W^eise behauptet, dass 
er auch von seinem Werk nichts wisse, vielmehr wird 
er wohl nur darum sich selbst so sehr vergessen, weil 
er das W’erk so eifrig vor Augen hat. Schon oben 
schien uns mit der lieschreihiing dieses ganzen Zu- 
standes kein anderer gemeint zu sein , als der, in 
welchen die erregte schöpferische Phantasie, wie wir 
Neueren uns uusdriieken, versetzt; und es ist merk- 
würdig genug, dass grade der Ion, dem man es am 
allerwenigsten Zutrauen sollte, dies bestätigt , wobei 
wir denn schon voraussehen, wie die'Vcrnunft, welcher 
Ion eben so arg mifspielt, wieder zu Ehren kommeu 
könne. 

ln dem llhapsoden ist der Gott nicht unmittelbar ' 
wirksam, durch ihn wird nichts Neues gesebaflen, viel- 
mehr hängt er als der zweite Ring ganz von dem 
Dichter ab, und hat nichts zu thun, als sich ganz iu 
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dessen Vision za versetzen, gebraiiolit also weiter keine 
Wissenschaft und Kunst. Das wirkliobe Dasein der 
Begeisterung will nun aber Sokrates an Ions eignem 
Beispiel deutlich machon; und bei der Beschreibung 
dieses erfahrungsmässigen Zustandes muss er noth- 
«endig den Mythus zugleich deuten und aus ihm ber- 
ausfallen. Wir erfahren hier, worin die Bewusstlosig- 
keit, das Anssersicbsein und die magnetische Wir- 
kung des Dichters auf den Rhapsoden besteht. Dabei 
kann man zwar nach Ithaka und wer weiss wohin 
sonst noch geführt werden, so dass die ganze gemeine 
Gegenwart mit ihrem Bewusstsein und ihrer Gesetz- 
mässigkeit vernichtet wird; allein der neue Kreis hat 
ohne Zweifel eine neue Gesetzmässigkeit, und zwar 
eine strengere, womit er jeden, der sich naht, (jeden 
zweiten oder dritten Ring) sogleich an sich fesselt, 
während in der gemeinen Wirklichkeit der Zufall und 
die Gedankenlosigkeit eine grosse Rolle spielen, we- 
nigstens zu spielen scheinen. Von diesen zweiten und 
dritten Ringen, dem Schauspieler, Rhapsoden und 
Zuhörer, können wir die Abhängigkeit nicht abstrei- 
fen, bei dem Dichter dagegen wird sie, wenn die Be- 
geisterung sich so gestaltet, wie uns dies Beispiel an- 
zunebmen berechtigt, in die höhere Gesetzmässigkeit 
oder Vernünftigkeit aufgehen und dadurch die Mög- 
lichkeit der Kunst in diesem Gebiet vorläufig gerettet 
sein. Im Allgemeinen ist auch diese Gesetzmässig- 
keit leicht anzudeuten, denn theils muss sie ja aus 
dem wahren Wesen des Gegenstandes, wie es die Er- 
innerung mit sich fuhrt, theils aus dem Wesen dieser 
Erinnerung selbst fliessen; wie es aber damit in der 
Anwendung stehen und was demgemäss diese wahre 
Kunst sein mag, das wird desto schwieriger zn sagen 
sein. Wenn aber die Kunst als eine falsche der Be- 
geisterung entgegengesetzt wird, so ist wohl zu be- 
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denken, dass sie oben bei Lysias und bis jetit iiber- 
Lanpt nor insofern als falsch sich ansgewiesen hat, 
als sie eben ausser der Begeisterung war, und durch 
fiusserliche Technik und Berechnung allein etwas zu 
Stande bringen wollte, während von der andern Seite 
gleich die erste Regel, die Platon zu geben hatte, 
auf das Wesen des jedesmaligen Gegenstandes hin- 
wies und dabei in die Begeisterung selbst cinging *). 

Wie falsch nun aber auch die Kunst sein mag, 
gegen welche diese Reden aiiflrcten; immer muss sie 
doch von irgend einer Seite Anspruch auf den Namen 
haben, und es wäre allerdings zu wünschen, Platon hätte 
sie vorher irgendwie bestimmt. Indessen giebt es einige 
Zeichen, an die wir uns halten können. Ucbcriill er- 
scheint sie als dasjenige, welches in ihrem Kreise zu 
aller möglichen Ausübung befähigen soll, Lysias dreht 
durch seiuo Kunstfertigkeit alle Worte mit sicherer 
und fester Uand ab, die Yerstandesdiebter wollen 
dnreh Kunst hinlängliche Dichter werden , hätten die 
Dichter Kunst, so müssten sie nicht einseitig in Einer 
Gattung hängen, sondern alle umfassen; daraus kann 
man für die Kunst das W esentliche dahin ausmacben, 
sie sei eine Fertigkeit, die aus der Anwendung einer 

Gattungen umfassenden W issenschaft entspringe: wäh- 
rend iin Gegentheil die Begeisterung allemal aus der 
Bichl ung auf einen hesondern Gegenstand und seiner 
eifrigen Ergreifung zu entspringen scheint oder ihren 
Boden in der Neigung und ihr Gedeihen in der Ans- 
hildung dieser Neigung hat. Jeder Dichter hängt .au 
seiner Muse. Wissenschaft und Fertigkeit wird mit 
Absicht in selbstgesteckten Kreisen erworben, Anlage, 



1) Die Stelle im Menon i». 99. kommt niclit in Itetradit, weil 
»ie über <lic I5ejteisteriing gar niclits Neue.s aiissasjt und üestäti{:imi; 
niclit mein- nötliig ät. 
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Neigung, Begeisterung nicht beabsichtigt und beliebig 
erweitert, sondern wie und wo sie sich einmal finden, 
nur ausgebildct, genährt, fortgefiihrt. Ans diesem 
Standpunkt erklärt sich auch der ganz ähnliche ver- 
einzelte Ausspruch am Ende des Gastmahls '), „So- 
krates hätte Agatbon und Aristophanes ndtbigen ge- 
wollt cinzugestehn , es sei Sache desselben Mannes, 
zu verstehen sowohl eine Komödie als eine Tragö- 
die zu dichten, und wer durch Kunst Tragödien- 
dichter sei, müsse auch Komödiondiobter sein. Dies 
wäre ihnen abgenöthigt, während sie jedoch nicht recht 
gefolgt und schläfrig geworden.‘‘ Man sieht, 'die Sa- 
che ist streitig zwischen dem Theoretiker und den 
Dichtern, und die berühmte Behauptung hat wohl nur 
Rocht aus ihrem einseitigen Gesichtspunkt, nämlich 
durch Kunst müssten sie eigentlich dieselben sein, 
dass es aber wirklich nicht so ist, wird wiederum ein 
Beweis dafür sein, dass sie nie allein durch Kunst 
Dichter sind. Völlige Aufklärung über diese sokrati- 
Bche Forderung im Gastmabl giebt jedoch erst die 
Ansicht von der nachahmenden Darstellung der Cha- 
raktere, wobei sich dann zeigt, was die Aufgabe der 
Kunst in Bezug anf diejenige Dichtung sei,' die ihre 
Charaktere sich selbst darstellend auftreten lässt*). 

P h ü d r 0 ». 

Im Phädros jedoch geht die Untersuchung über 
die Kunst fort. Nach der Beendigung des Widerrufs 
wird die Frage aufgeworfen, ob nun Lysias geprüft 



1) p. T23. e. Tnr ^uxgiiri; hfiof.nytXx ut.cw:; 

tov aivoii urdgn.; tlrat xuiiiiudiur xnl rimyiaSlu* MnOitaO-ni, Ttntnf, 
xul Tox TQuytadttncinx nrut xMttM^o:fnii}V tirui. Tuvtu 

ürityxii'iuiit'xnvii uvrout oi aiiniitu hintixovii xuaiiVCni', 

2) HiA. p. 395. a. 
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«ordea tolle und welches überhaupt in gebundener 
oder ungebundener Rede die Art und Weise gut zu 
schreiben sei. Die blosse Ueberredungskunst, welche 
das Wahre nicht weiss und nicht sicher ist einen Esel 
für ein Pferd tu empfehlen, erscheint lächerlich; aber 
auch die rhetorische Kunst, welche dem, der die 
Wahrheit weiss, zum Ueberreden ausserdem noch nö. 
thig sein soll, erklärt Sokrates, sei keine Kunst, 
sondern ein ganz kunstloses Handwerk'); 
wer nicht gründlich phil osophire, werde auch 
nie gründlich über etwas reden "), die wahre 
Redekunst aber sei eine Seelenlcitung durch 
Reden*), die sich keineswegs auf tiericht und Volks* 
Versammlung beschränke. Aber selbst täuschen 
könnte man bei dieser Seelenleitung niclit mit Erfolg, 
ohne das Wahre selbst zu wissen und so wissentlich 
immer von einer Aehulichkeit zur nächsten und all* 
mählig zur Unähnlichkeit binüberzufiihren , was im 
Wesentlichen auf das schon oben Durchgefübrte hin- 
ausläuft, dass inan die Sache selbst ins Auge fassen 
müsse , auch um an ihr die Schattenseite aufzuweisen. 
Und nur auf diese Weise wird ein richtiger Fortgang 
und eine organische Gliederung entstehn. Lysias Re» 
de ist hier ein Beispiel, wie man es nicht machen 
müsse. Denn so wie sie von hinten anfängt, so ist 
sie auch ohne allen nothwendigen Fortgang *). 



1) p. 260. e. ovK fan itjcrtj , öii’ uT<;i't'Ot Tp •/}>}. 

2) p.261. a. iär fiij ixa yüi <ptioao<p^rrij, o 6d ^ l * (c 
V öf !to rt X /yf ty fa z a t 7i t g t o vi f y 6 t, 

3) p. 261. a. lrig‘ oiy ov to /tiy ölor gyj xo gt nij &y i(ti 
x^Xytj tffvxay ytyla X tt ittu Xoytay, oi ftöyoy iy iucaaxiigXoti 
»ui O 0 O( üllo* ätjfioaioi avXloyot, 

4) p. 264. c. Ti Saii tiUIu ov x^^V 4ox<! fiißlijaO-ui t<< xov 
Xöyov ; q ifulytxai xo Stvxtgow tlgtjftt'yoy f»xiyo{ u yiiy t ievugoy 
dtiy Tc^qxai, fj xy äXXo xiy ^^iyttty , t fi ol (y Xv yägtäoity. 
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„Sokrates, üml wie! alles Uebrige in derRede, 
scheint es nicht unordentRch durcheraander geworfen? 
o<ler ist es deutlich , dass das Zweite aus irgend einer 
Notli Wendigkeit habe das Zweite sein müssen? oder 
irgend eins von den folgenden Stücken? Mir wenig- 
stens scheint der Schreiber, als wüsste er 
eigentlich nichts, ganz vornehm gesagt zn 
haben, was ihm eben einfiel. 'Weisst du aber 
vielleicht irgend eine redenschreiberische Nothwendig- 
keit, warum der Mann dieses so in der Ordnung naeh 
einander gestellt hat?*' 

ln dieser Beziehung spricht sich die ideale For- 
derung dahin aus*): 

„Sokrates. Dies, glaub’ ich, wirst du doch 
auch bebanpten , dass eine Rede wie ein leben- 
des Wesen müsse gebaut sein und ihren eigenthümli- 
chen Körper haben, so dass sie weder ohne Kopf 
ist noch ohne Fnss, sondern eine Mitte bat und En- 
den, die gegen einander und gegen das Ganze in ei- 
nem schicklichen Yerbültniss gearbeitet sind.** 

Diese Forderung organischer Vollendung und Yer- 
hältnissmässigkeit leidet ihre Anwendung auf Kunst- 
werke jeder Art, auf die dichterischen aber natürlich am 
nächsten, während freilich bei der näheren Entwicke- 
lung derjenigen Knnstthätigkeit , die vorzugsweise auf 
Belehrung ausgeht, auch sogleich die Verschieden- 
heit der beiden Gattungen, der belehrenden und der 
bloss darstellenden, kaum einen Gebrauch der aufge- 



ä; fitjUr ildÖTtf oi* üyirrüt vninior flQijO&ai tu 
YQ ttiforv t ’ av d‘ >/»»? Ttr« upüyxt]» loyoyQcupiitijp , y tatna ixii- 
rot ovTUt iiftffii nag" äXXyXa fffyxtr,- 

1) p. 2®4. d. "AXXu tödi yi olfiuC ai q.ärat ur , iüy nürta X6- 
yor wfTKp (woi' oi/worcira» oü/t« rt f^orvu uvtox avroZ , äajt /itjti 
üxftfaXor that , ftijTt unovx, uXXu fUau xt fxu» xui tixga, nginoyx’ 
Xttl ytygafiftira. 
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stelllen Lehren mehr zulässt. Nur das gründliche 
PLilosophiren nämlich macht eine gründliche Rede 
möglich,; gründlich philosophiren könne man aber nicht 
anders als vermöge des dialektischen Verfah- 
rens, und zwar besteht dieses in der naturgemässen 
Entwickelung des wahren Wesensaus sich selbst heraus. 
Dazu gelangt man durch die oft beschriebene Ausbil- 
dung der Erinnerung, und zwar geht die Entwickelung 
vor sich durch die Kraft'), „das überall zerstreu- 
teanschauend znsammenzufassen in eine Ge- 
stalt, um jedes genau zu bestimmen und deutlich zu 
machen, worüber er jedesmal Belehrung ertheilen 
will , so wie wir jetzt eben von der Liebe erst nach 
gegebener Erklärung, was sie sei, vielleicht gut, viel- 
leicht auch schlecht geredet haben; wenigstens das 
Bestimmte und mit sich selbst Uebereinstimmende hatte 
unsere Rede von daher,^‘ 
und dann 

„eben so auch wieder nach Begriffen zertheilen zu kön- 
nen, gliedermässig wie jedes gewachsen ist, 
ohne, w ie etwa ein schlechter Koch verfuhrt, irgend einen 



1) p. 265. e. £li fifttr Tt ISiur avroQÜmu iiynr tu noit«/?} 
fxuOTor oQil^nfifyoq iJijtor ov ur ufl dt- 

iänxttr iO-flrj, tu rvi’ ii) ntql f^tiTOi , ö taxiy, ÖQiaO-iy , rtr* \ 

tv tiif xuKwq rö yovy au(pii; xui tÖ avro uvtw oftokoyovfty- 

vny diii tuvt' taytv tlTilr !> Xöyoi, 

'Io ntiXiV xoT* tXdtj diiyuni^at Tfftyny , x«t’ uqO-qu, jj 
ifvxt, xal fii} imxnotly xuTuyyvyai ft/goi; fitjdiy , xuxov ftaytlgov 
Tgöxo} xqtti/tfyov' «iia iSt^tg «p« tio Xöyoß tö fiiy üfQoy äut~ 
yoluq >y T» xotyij iidoi iXußfTijv , «ücifp di aii/tnToq hot St^Xu 
xul ofiiuvvfia jtifvxt , axutu, tu di df$iu xXrj&irtu, ovru) xui t 6 Tyjt 
jittQurn,'ui <!it i'y h Vf>h -:iffvxnt lidnt fjytjaufu'rit Tta X6yo)^ 6 fiiy, 

TO iji‘ ugtartQU Tffiyöfuyot fitgot , TiüXiy tovto T^/tyo>y otx innviixt, 
:rpi>' ir uvToXt i<pivQii>v oroftul^nfuroy axuioy rti’u fgaira iXoidögijot 
fii'X‘ ir dixtj , 6 d‘ fit TU iv df^fif Tfjt fiurlut uyuyür f',[iut , itfiü- 
ri'ffor jiir ixlCro), ^Xiioy d‘ ui tiv’ fponu ii/ivguy xiu TtgoTtirüfityot 
t^ijriair iMt ftfyioiuy uttior i/filr uya&öir. 
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Tbeil zn zerbrechen ; sondern so wie eben unsere bei- 
den Reden das Unverständige der Seele als Einen 
Begriff insgesamnit auffassten, und so wie aus dem 
Einen Leilte zwiefaobe und gleiobnamige Tbeile ber- 
auswacbsen, welche als linke und rechte bezeichnet 
werden, so betrachteten auch die beiden Reden den 
Wahnsinn als Einen in uns gewachsenen Begriff, und 
die eine schnitt sich den Tbeil zur Linken ab und 
Kess nicht uacb, ihn weiter zu zerschneiden, bis sie, 
dass ich so sage , eine linke Liebe darin auffand, 
welche sie sehr mit Recht schmähen konnte; die an- 
dere fiihrte uns zu dem Wahnsinne rechts, fand eine 
Liebe, die jener zwar gleichnamig, non aber wieder 
göttlich war, darin auf, hob sie hervor und lohte sie 
als Ursach unserer grössten Güter/‘ 

Ein solches gründliches Philosophiren und dialek- 
tisches Verfahren wird sonach zweierlei bewirken, zu- 
erst die Ordnung, dann die Eigentbümlichkeit oder den 
bestiininten Charakter der Rede. Die Ordnung be- 
greift. in ihrer ganzen Ausbildung die Reihenfolge der 
Tbeile, ihre Verbältnissmässigkeit und ihre Zusam- 
menstimmung zu einem Ganzen ; die Eigentbümlichkeit 
ist die unmittelbar erscheinende Herrschaft der be- 
stimmten Idee durch den ganzen Organismus. Beides,, 
wie gesagt, ist die nothwendige Folge der richtigen 
Entwickelung der Idee. In diescu rednerischen Bei- 
spielen handelt sichs nun freilich nur um ein begriffs- 
mässiges Ziisammenfassen und Auseinanderlegen, 
wovon bei allen andern Kunstwerken schwerlich die 
Rede sein kann; allein auch dort wird doch eine ähn- 
liche, wenn gleich nicht dieselbe Thätigkeit bemerk- 
bar sein: zuerst nämlich allerdings auch ein Erfassen 
des Ganzen, dann ein Entwickeln in seine Tbeile 
und endlich ein Durchdrungenscin des Entwickelten 
von der bestimmten Eigentbümlichkeit oder eine Herr- 
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Bcbaft dieser bcetiminten Idee ober den ganzen Orga- 
nismus: und es wird sich sogleich zeigen , dass Platon 
aneh fiir die äbrigen Künste diese Forderung uiaobL 
Vorber jedoch müssen wirs uns noch znm Bewusstsein 
bringen, dass wir nunmehr Kenntniss daron haben , wie 
ein Kunstwerk, welches nnn doch wohl die Fähigkeit 
besitzt, eine wahre Seelenleitung anszuüben, entsteht 
und besckalTen sein muss: es soll gebaut sein wie ein 
lebendes Wesen mit seinem eigentbümlicben Körper 
und voll innerer Uebereinstimmang, es entsteht durch 
die richtige Heransentwiekelung der Idee aus sich 
selbst zu diesem ihrem Organismus, dessen Leben und 
Eigeathümliebkeit eben wieder in dem Durchdrungen- 
sein von dieser Idee oder in ihrer Herrschaft Uber 
ihn liegt; — ' und dabei muss nns wieder Sokrates 
Ausdruck im Pbilebos erinnerlich werden: die Rede 
scheine vollendet zu sein, wie ein lebender Körper, 
der schön von einer unsichtbaren Ordnung beherrscht 
werde. Das war das Schöne, das ist hier das Werk 
der Kunst, und so hätten wir denn, wenn anch nur als 
richtiges Mittel fnr den höheren Zweck die Seelenlei- 
tung, das platonische Knnstsehöne gefunden. Es 
fragt sich nun aber, da doch die gewöhnliche soge- 
nannte Redekunst als ein kunstloses Handwerk ver- 
worfen wird , was denn die eigentliche und ächte Kunst 
sei. Dazu worden zuvörderst alle die Kniffe und Re- 
dercgeln der rhetorischen Männer als Kleinigkeiten 
und bloss äusserliche Technik bezeichnet, nnd dies 
unter andern anch an dem Beispiel der tragischen 
Dichtkunst und der Musik erläutert 



1) p. Ü68. e. i- e, 2Ö9. a. J'Jl, Tt 9‘ tl Sotfoxlti mv 

lud T»? intaztmu Jitgl Ofuxfov aqüfnonof 

notü» xoi mifi fttyäXov miw orur rt flov- 

XtjTut, bixTQat xul Tovraptlor uv (poßfQiti Kai ümtXijTiKÜi , ooro t’ 
«(ita TMoüiK, xat iciceaxe»’ airra ToayuSiai no(7iirtroliTatmtipä9tivptip; 
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„Sokrates. Und wie, wenn jemand au Sopho- 
kles oder Euripides käme und sagte, er rerstünde 
über Geringes ganz lange Reden zu halten und über 
Wichtiges ganz kurze, auch rührende, wenn er wollte, 
und im Gegentheil wieder furchtbare und drohende 
und was dergleichen mehr ; und sich nun einbildete, 
indem er dies lehrte, die tragische Dichtkunst zu 
lehren? 

Phädros. Auch diese, Sokrates, würden 
wohl jeden auslachen, welcher glaubte, 
die Tragödie wäre etwas anderes, als eine 
solche Zusammenstimmung dieser einzelnen 
Stücke, wie sie einander und dem Ganzen 
angemessen sind. 

Sokrates. Aber nicht bäurisch, glaub* ich, 
würden sie ihn ausscbelten, sondern wie ein Tonkünst- 
ler, wenn er mit einem zusammeniräfe, der sich ein- 
bildete ein Harmonieverständiger zu sein, weil er ver- 
stünde eine Saite so hoch und tief als möglich anzu- 
schlagen, nicht mit Deftigkeit sagen würde: Du er- 
bärmlicher Wicht, du bist verrückt; sondern sanfter, 
wie es einem Künstler geziemt: Bester Mann, freilich 
muss auch das wissen , wer ein Tonkiinstler werden 



•VAT. KuX oviot UP, & ZiiiKouTK;, oi/tr», »(nuytXvttr , €i riq 
oXtru t üXXo i Ipu t r t/ r t 01/ rar n {> a t u- 

a tr , n {j i 710 V a uv n »ui tu Sjlfj a vrt 0 t ufi/ rr, r. 

^Jl. ’AXX‘ oi* uv üyQoUox; yt , oiftut , Xnidoiji'inuuv , u).X‘ äq~ 
7tfQ uv fiovaixbc; irtvywv urd^jl otofifr»» ü^finrixii lii tu , iirt iij rvy- 
X<Xvn intajü/tivoi w; oroi> t» oiuvdttjv xut /oqUi]» rrntnr, 

ov» ityoCui itifoc üv 'Sl /toxO-Piiti , fiiXuyyoXifi , ÜXX' utt /loimixbi; ü,p 
7fQu6ttQor, öti ’Ji ÜQiait , üriiyxi] ftiv xai tuvt' iifacuaOui liv fttX- 
Xanu ÜQfiortxöv faioO-ut, oväiv fiijv xaXbfi itr,di a/tixiiöv uji/toriu-; 
inutnv tiv ii]P af/v tyorru • tü yufi rtoh {i{itinr!ui i'iuyxulu /tu- 
^ijfiuru inlaruaai , «ii* oi’j tu unftortxü. 

‘OqO^bxutü yt. 

^SL. Ovxovp xui h ^oif^oxXtji; tÜv arfwiv hidnxn'fin-ov xü 7t^, 
Ti>uyiß)d(u^ iiv ffulx], uXX‘ ov Tu TQuytxtl, 
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will, aber dies hindert nicht, dass dennoch einer, der 
deine Fertigkeit hat, auch nicht das mindeste von der 
Uarmonie verstehen kann; denn du weiset nur die 
Yorkennntnisse zur Qarmouie, keineswegs was zur 
Harmonie selbst gehört. 

Phüdros. Sehr richtig. 

Sokrates. Und so würde auch Sophokles dem, 
der sich gegen ihn rühmte , sagen , er habe die Yor- 
kenntnisse zur tragischen Kunst, keineswegs diese 
Kunst selbst.“ 

Nicht Kenntniss und Fertigkeit im Einzelnen und 
Aeiisscrlichcn, sondern die Fähigkeit, jenes Ganze 
hervorzubringen, welches oben beschrieben ist, Phü- 
dros auf die tragische Dichtkunst bezieht und sieb uns 
besonders lebhaft durch die Harmonie veranschaulicht, 
.jenes Ganze, das eben ein solches wird durch das 
Leben, welches aus ihm spricht, durch den binden- 
den und beherschenden Geist, der es durchweht, durch 
die Idee, die es regiert mit unsichtbarer, d. h. unkür- 
perlicher Ordnung — die Fähigkeit, ein solches 
Ganzes zu schaffen, ist die künstlerische. 
Daher der gerechte Tadel der Rhetorik *)> » welche 
sich einbilde eine Kunstlehre zu sein , während sie 
nur die Yorkenntnisse der Kunst überliefere, die 
Hauptsache aber, nämlich die Zusainmeusetznng des 
vollkommenen Ganzen den Schülern, als wäre es eine 
Kleinigkeit, selbst überlasse.“ 

Nun fragt sich aber, wie soll man zu dieser Kunst 
gelangen 1 In der Antwort, die Platon darauf giebt, 
liegt die Anerkennung, dass allerdings zum gliiekli- 

1) p. 289. d. TU rxQo üvayxaia Jjforrtj 

^ijTOOiin;i' iiii&-r)aav tt Qtjxfyui, xui tuItu ätj dtduaxortK; üAti.vc fyorr- 
Tul a(fiat reX/a>; qijtoqixIiv ä>JSiöt'<x/^ui , to d> ixuaru toitwi' nt&u- 
yät X^yftv Tt xul xö oXoy avvCoxao9-ui , ovdX» i'ityor , uvioiii iSny 

luvTÜv Ttivq /lu&tfTÜi Ofuv nofjC^ia&ut ir rolg Xoyoif. 
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chen Erfolge anch des* bisher als richtig bezeichneten 
Yerfahrens immer noch etwas sehr Wichtiges voraus* 
gesetzt werden müsse 

„Sokrates. Mit dem Können, Phüdros, wird 
es wahrscheinlich, ja vielleicht nothwendig eben die 
Bewandtniss haben, wie in andern Dingen. Wenn 
du von Natur rednerische Anlage hast, so 
wirst du ein berühmter Redner werden, sofern dn 
noch Wissenschaft und Uebnng fainznfügst, W'oran aber 
von diesen es dir fehlt, von der Seite wirst du unvoll- 
kommen sein.‘‘ 

Was aber an der Sache Kunst ist, davon liegt 
die Quelle nicht in der gewöhnlichen Rhetorik , son- 
dern vielmehr in der Wissenschaft von der Natur der 
Dingo ^), und zwar, da die Kraft der Rede eine See- 
lenlcitung ist , so muss vor allen Dingen die Natur 
der Seele erforscht werden, und dann, welche Rede 
für welche Seele geeignet sei. Dnss zur Anwendung 
einer so etwa entstehenden Kunstlehre, die übrigens 
als schwierig und langwierig anerkannt wird, wiederum 
eine natürliche Schürfe des Blicks, oder wenn inan 
will, Anlage nöthig sei, finden wir nicht nur cinge- 
räumt, sondern sogar ausdrücklich gelehrt*). Wenn 

1) p. 269. e. — /i. 2o f('n' ih'iffofhu , ui , uinir cy<urt~ 

Tf/.fov Yii'ia&ta , fixh; , xul uru)’xu'tr>r , l'/.iix 

tdilLtc. il /If'r aoi v:tuQX'^ ip v o r t (itjzoQixm tlrut, hm 
, Tiqoiihißuiv t:\ia\ijjnit' ri xul /nkinjr' örnir d’ ur 
iXlhtji; TOi'.rur, iiiMfi San. 

2) p. 270. a. b. 

3) p. 271. H. Vi.inJi; löyoii Siira/ui; rvy/üi'u ^'v/tiyiaylu oiou, 
TÖv fifXXorru (njioQtxnr fatoOui di'üyxtj tiätrut tpi'xv ooit fi'Ji; l/it. 

4) p. 271. e. lind 272. orav <}> fhiiv xf txui'di; h/f; oto; vip' 

oi'ojv -ntC&iTai , nuQuyiyrti/tn'iix r( Jiiixirö? t, äiuinOun' /tnoi iuvroi 
iyöUxrvaO-ui ori orx«; inri x(u ttvrt] f; ipvniq , i'; xorj nl 

Xöym , vlx Tq'/ui nuporo« oi , ij :iQ<>qoinrfo» roiqAt ui3i joiq Xöyov; 
fit T»^»’ TwrJ« anO'ü), tut in df ijitj iiei-r* f^orn , TionqXußöiri’ xiti- 
iiniq -lov nun Xfxzfoy xul iniuyntnr , (tuuyyXoyluq rt (li xul iXtiro- 
Xoyhtq xui ifttrulirrnq ixiiaruir rt uu' fix riStj /iii/Xtj Xuyuix , roi'iixr 

9 * 
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iiüuilich einer, der sieh znin Redner bilden will, rich> 
tig anzugebeii weise, wer durch dieses oder jenes 
überredet wird , und auch im Stande ist, wenn er ihn 
antrilTt, ihn zu erkennen und sich selbst zu zeigen, 
dies sei nun ein solcher, und eine solche Natur, von 
der damals die Rede gewesen, stehe nun in der That 
vor ihm, bei der also diese Art von Reden anzuw'en- 
den seien, um sie zu dieser Sache zu überreden, und 
wenn er dann noch die jedesmal passende Gelegenheit 
und den entsprechenden Vortrag ahzuwUgeu vermag; 
erst dann wird seine Kunst für schön und ganz voll- 
endet anerkannt. 

Hierin liegt nun allerdings eines Theils die An- 
erkennung der Thatsacbe, dass die wahre Kunst nur 
von eigends dazu begabten Naturen ausgeübt werden 
könne, andern Theils aber auch die viel wichtigere 
Lehre über das Werk der Kunst selbst, wie es schon 
oben angedeutet, hier aber ausführlicher beschrieben 
wird. Die Ausübung der Kunst ist nämlich darum 
nicht Jedermanns Sache, weil ihr Werk nichts 
Ger in ge res ist, als die Gestaltung der See- 
le, an die sie sich wendet durch diejenige 
31acht und Vollkommenheit eines kunstmäs- 
sigen Erzeugnisses, die oben beschrieben 
wurde und diejenige Handhabung und Ucle- 
biing eines solchen Erzeugnisses, welche 
den Erfolg sichert. Aufs Bestimmteste liegt dies 
sowohl in dem ganzen bisherigen Verlauf zerstreut, 
als auch in der Zusammenfassung, welche Sokrates 
von dem Kunstgemässen giebt '). 



T^y läxutg/ur xut uxayg^ay dtuyrärit, xaÄüf rr xre» Tfifw? iarly ij 
ttyrtl dnii^iyua/it'rti , S‘ oü. 

1) p. 277. I.. TO otV xal 

aO-ut. 

yi J?}. nu).t¥ 6^ vnofirtiaor f*( hmc* 
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„Was nun kunstinässig ist oder nicht, dünkt 
mich schon ziemlich deutlich gemacht zu sein. 

Phüdros. Es dünkt mich auch, aber erinnere 
mich doch noch einmal. 

Sokrates. Bevor nicht jemand die wahre Be- 
schatrcnheit eines jeden Dinges kennt, worüber er re- 
det oder schreibt , es an sich vollständig zu bestim- 
men im Stande ist, und nachdem er es bestimmt auch 
wieder in seinen Unterarten bis zum Untheilbaren zu 
tbeilen, eben so auch die Natur der Seele durch- 
schaut, die einer jeden Natur angemessene Art der 
Rede herauszufinden versteht, und sie dann so ordnet 
und ausscbmückt, dass er einer bunten Seele auch 
bunte und ganz wohllautende, einer einfachen aber 
einfache Beden giebt ; eher, das hat uns unsere ganze 
bisherige Rede gezeigt, wird er nicht vennügend sein, 
so weit es die Sache erlaubt, das Geschlecht der Re- 
den mit Kunst zu behandeln, weder um zu lehren 
noch um zu überreden.“ 

Durch jedes Kunstwerk wird die Seele behandelt, 
geleitet, gestaltet: durch die kunstinässigen redneri- 
schen Erzeugnisse überredet, durch die dichteri- 
schen, musikalischen, malerischen u. s. w. ergötzt, 
in eine gewisse Stimmung versetzt, durch die dialek- 
tischen belehrt. Platon scheidet zwar öfters geflis- 
sentlich die Rede -Künste nicht ausdrücklich, spricht 
vielmehr nur von einer einzigen Kunst der Reden, 



SSL. TTflp &¥ Tt? x6 T* txcioruy ildji nigJ uv Xf‘/n fj 

yQÜ<pn, xax' atxö xt nZv iqtaäfKVci; xt 

■nuXiv xkt' ftit] ax/itjxov xifivtvv iittaxtj&p' ntqt xi 

tfiaiuf 8uduv »aru xavxa, x6 TtQoqaq^bxxov ixüax^ <piau tldoi uvtv— 
flaxuv, ovxw xv&Ji xtti itaxoaftij xov Xöyov , noixtXti fiiv noixiXovt 
^vx}j »xi navag/iovCovt Xoyovi; , änXovi di ttnXtj . ov ngöxiQov 

Svraxbr »»/ri; iata&at xoö’* oaov ad<pvxt ftnaxt^gioOrfvat xh Xöytiv 
r»Vo 5 oßw T» Äfö? TO ovre xv TrQÖt xb :rtimu , uq 6 l'ftTrno- 

o^(v Ttüt ftt/ttjwxfv fjfiiv Xöyoq, 
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welche in ihrer wahrsten Gestalt dialektisch ist, wo 
er aber auf die gemeine Meinung eingeht, welche die 
zwei anderen Künste als eigene und selbstständige 
nennt , da muss er sie natürlich ahschätzen nach ih- 
rer mehreren oder minderen Richtung auf das Wahre 
und nach der Wirksamkeit ihrer Seelenleit nng. Diese 
nun, die Seelenleitung, ist doch als eigentliches Ziel 
der Kunst die Hauptsache, deswegen kommt es auf 
ein fertiges , dazu ausgearbeitetes, gesehriebenes Nit- 
tel eigeutlieb gar iiieht an, wie denn auch die ganze 
Sokratische Kunst, deren grosse Gewalt Platon an sich 
selber erfahren batte , dieses Mittel durchaus ver- 
schmähte. Diejenigen sind demnach Thoren, die sich 
anf rednerische und dichterische Schriftwerke, als sol- 
che, sonderlich was zu Gute thun ‘). „Wer aber 
weiss, dass in einer geschriebenen Rede über jeden 
Gegenstand Vieles nothwendig nur Spiel sein muss, 
und dass keine Rede gemessen oder ungemessen, ge- 
schrieben oder gesprochen sonderlich der Mühe werth 
sei, sobald sie ohne tiefere Untersuchung und Beleh- 
rung nur zum Ueberreden zusammengearbeitet und 
gesprochen worden, sondern dass in der That auch 



1) i>. 277. e. 'ü Ot yt i» fiir tif yiy\iufifiin» ixü- 

Hcou ncixticcf Ti iiyoifitro<i nni.XijV üfuyxuio» tma , xui otdipu zui- 
uoTf Xoyoi' in /ti'rno) oid' üvfv fiicfjnv /ifyuXiit ititoe «woi/di;? yfia- 
rfrjrut olrdi XfyO-iji'Ui , ooo* Quifiiadovfuroi uvfv itfunXafa^ xui äida- 
Xtit jinß-ovt Vmxu iXtyihjaKV , «Hü Tiji tixxt uueiäv tov<; ßiXrCarovq 
tldöxaif iaüurtjatr ytyovivM, ix Sl xoit ätduaxofiixoi^ xai fta&XiaKai 
ytiQix Xfyoftixoii xui x<ü oxit yQuifOftixoit ix 'f'»/}} ^fQi itxulxtx %t 
xai xuXüv xui äyuiXüx , ix fioxoit xü %i ivaqy'm ttxui xui Tf'Xfox xui 
üiiox äiix di toiq xoioüiovq Xöyovq airov Xtyio&ui oiox 

iiüq yxtjaiovi tlxux, rxQÜtox fiix xbx ix tax tvQtü-tiq ixTj, 

iiutru liuxiq xoitov ixyoxoi xi xui uJfXgioi ü/uu ix uXXuxaix üXXux 
i/iVxaXq xui‘ äqiux ixt'fuaax xouq äi üHov; x^ii/ux iüx — oiio; «Je 
II xoiot tOi uxTiit xxxdvxiin y a> , tlxut tiox iyü %i xai ah tü- 

SufitfO-' lix a( xt xui ifti ytrialXtu, 
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die besten unter ihnen nur zur Erinnerung gedient 
haben für den schon Unterrichten; und auf der andern 
Seite, dass nur in denen, welche gelehrt oder 
des Lernens wegen gesprochen oder wirk- 
lich in die Seele bineingeschrieben worden, 
Toin Gerechten, Schönen und Guten, etwas 
Wirksames, Vollkommenes und der Anstren- 
gung Würdiges sei, und daher auch nur solche 
Heden verdienten gleichsam seine ächten Kinder ge- 
nannt zu werden, zuerst die ihm selbsterfunden ein- 
wobnt, dann was etwa für Kinder und Brüder zugleich 
in andern Seelen Anderer nach Yerhältniss erzeugt 
sind; dieser, der dann alle andern gehen lässt, mag 
denn wohl ein solcher sein, als ich und du wünschten, 
dass ich und du sein möchten/^ 

Hieraus folgt nun unmittelbar, dass die bloss 
überredenden und irgend eine augenblickliche Stim- 
mung bezweekonden Künste auf einer viel niedrige- 
ren Stufe stehn, als die philosophische Kunst, 
welche die ganze Seele zu ergreifen und in 
allem Ernst dauerhaft so zu gestalten sucht, 
dass sie in die wahrhaft gerechte V erfassung 
kommt und für den, der sie erkennt, beson- 
ders wenn auch der Körper ibrfolgt und ent- 
spricht, das allorschönste Schauspiel wird. 
Dieses Werk der eigentlichen, der dialektischen oder 
philosophischen Kunst muss freilich immer für das 
schönste anerkannt werden, und wir können es So- 
krates nicht verdenken, wenn er zuletzt nichts Besse- 
res zu wünschen weiss, als eben selbst ein solches 
Schönes zu werden. Er betet'): „O lieber Pan und 



1) Ji. 279, Ij. ’Ji if O.t Huv it xui (U^ot ir’ijoi , Ooi'»;(V 

/ifu xuÄüi ytrinO^ui, iio&iv äi oott fxm rntq »itöi; iiiui itm 

V O.iu.- 
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ihr übrigen Götter, die ihr hier zngogen seid, verleihet 
mir schön zu sein im Innern und dass, was ich Aens- 
seres habe, dem Inneren befreundet sei.‘‘ 

Natürlich ist diese höchste, die philosophische 
Kunst sehr weitlänftig, sehr langwierig und schwie- 
rig, denn was kann sie am Ende anders sein als die 
ganze Philosophie selbst nnd ihre lebendige und rich- 
tige Mittbeilung? Eben so natürlich ist aber auch die 
Begeisterung fiir ihr Werk die edelste nnd beste, sie 
ist die Liehe zu schönen Seelen im Verein mit philo- 
sophischen Reden, die der Liebe, dem Bestreben im 
Schönen zu zeugen, hier als Mittel der philosophischen 
Kunstschöpfung erscheinen; aber das, was sonst wohl 
vorzugsweise schöne Kunst genannt wird, muss gegen 
den erhabenen Gedanken dieser übcrmensoblichen phi- 
losophischen Kunst in das nachtheiligste Licht treten. 
Daher denn auch oben') die Seele, welche an dem 
überbimmlischen Orte am meisten geschaut hat, einen 
Mann beseelt, der ein Freund der Weisheit nnd der 
Schönen, also „der ächten Kunstwissenschaft und ih- 
res Bildwerkes werden oder den Musen und der Liebe 
dienen wird (denn die Musen stehn der ganzen äch- 
ten Wissenschaft und Kunst vor), während ein 
Dichterischer und sonst mit Nachahmung 
sich Beschäftigender’) in die sechste Klasse 
hinunterriickt. In demselben Sinne fällt gegen das 
Ende dieses Gespräches noch ein harter Streich anf 
den Dichter und Redner, die nämlich, weil ihre Wir- 
kung auf die Seele nicht als bedeutend genug sich 
geltend macht, fälschlich das Mittel, welches sie zur 
Ausübung der eigentlichen Kunst in Schrift verfasst, 
als ihr eigentliches Werk aufzu weisen gewohnt seien. *) 



1) p. 248. d. 

2) p. 248. c. natjtixöi fj tSu ntfl ftlfiijaCx t»s atto(. 

3) p. 278. e. Otixotm uv ro» fiij f/orro rtfitüriQu uy evyi&f/xtr 
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„Also wer nichts Besseres hat, als was er nach ian< 
gern Hin- und Herwenden, Aneinanderfügen und Ans- 
streichen abgefasst und geschrieben, den wirst da 
mit liecht einen Dichter oder Redensohreiber oder 
Gesetsverfasser nennen.“ 

Es ist jedoch nicht zu verbergen , dass der Phä- 
dros nicht eben in diese Dissonanz auslänft, sondern 
vielmehr mit dem schon angeführten sokratischcn Ge- 
bete, welches unverholcu als das Höchste sogar iin 
Bereich der Wünsche, das Werk der philosophi- 
schen Kunst, wie es uns deutlich genug erschienen 
ist, bezeichnet und es dadurch über allen Zweifel er- 
hebt, welche Kunst und Kunstwissenschaft vorzugs- 
weise und eigentlich in dem ganzen Gespräch gesucht 
worden. Dadurch erscheinen indessen die Anwen- 
dungen auf die übrige Kunst nicht ungültig, wenn 
gleich als bloss beiläufig immer noch einer nähern 
Rücksicht bedürftig. Das zum Beispiel müssen wir 
doch zugeben: die Kunst ist uns zu etwas ganz an- 
derem geworden, als wir nach der Richtung dieser 
Untersuchung und den jetzigen Begriffen von Kunst 
erwarten durften, eher eine erziehende als eine 
schöne; und da nun bekanntlich Platon Vieles Kunst 
nennt, so wäre es wohl Zeit zu fragen, wie er denn 
unsere sogenannte schöne Kunst bezeichnet. Im 
Phädros ‘) und sonst noch an mehreren Orten scheint 
Platon es als zugestanden und gemeinverständlich an- 
zusehen, theils wenn er die Dichtkunst eine Nach- 
ahmung nennt, theils wenn er von Dichtern und an- 
deren Künstlern, die sich mit Nachahmung befas- 
sen, redet. Von der Malerei, Bildnerei, Schauspie- 

^ fyQUfpip äyu kütu aigi<ftiv hygoriy ngotukXtjka »oiiür ukuI ütpa^ 
gür^ir SUy nou naiifxi\¥ q Xoytt» avyygmpia ij vofioygüifoii agoitgiii, 

1) p. 248. e. 

2) iv6f(, IV. 719. c. Ttft. 19. d. 
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lerkunst lassen wir uns das nun wohl leickt gefallen'), 
aber von der Musik bedarf es allerdings noch einer 
ausdrücklichen Versicherung, und die findet sich wirk- 
lich in den Gesetzen ’) nnd im Kratylos *) ; die Bau- 
kunst sieht Platon nie als bloss auf Schönes ausge- 
hend an: alles übrige, was wir schöne Kunst neu- 
nen , heisst hei ihm nach ahm ende Kunst. 
Wahrscheinlich erfand Platon, weil er einmal das 
Ganze zusammenfassen nnd zn der übrigen, iiameut- 
lioh zu seiner Kunst in Beziehung setzen musste, die. 
seu Namen, der zwar vorzüglich auf seine Bin- und 
Unterordnung berechnet scheinen könnte, aber den- 
noch, wie so manches Platonische, auch ausser dem 
ursprünglichen Zusammenhänge bei den Spätem noch 
lange io Geltung blieb*). 

Protagoras. 

Wie sehr nun die philosophische Kunst gründli- 
cher und welcher Erkenntniss und Wissenschaft be- 
darf, das ist schon genug ausgeführt ; für die nachah- 
inende Kunst ist dies noch nicht bis zu der Deutlich- 
keit gebracht, und wir dürfen schon darum vorläufig 
den Gedanken nicht versebmübeu , der im Protagoras 
über die Macht der leitenden Erkenntniss ausgespro- 
chen wird ‘). Wer nur wirklich die Erkenntniss des 
Richtigen hat, der wühlt es auch mit Sicherheit, und 
bald darauf wird ganz wie etwas Bekanntes Kunst und 
Erkenntniss zusammen als gleichbedeutend genannt ^), 

1) Hol. 11. 373. 

2) rVü/t. II. p. 668. b. 669. 

3) p. 423. d. 

4) Ueber das Nachahmende in der Kunst nach I’laton Dr. Mül- 
ler iin Osterprogramme des Gymnasiums zu Ratibor. 1831. Üer 
Verfasser verspricht eine Darstellung der Kunstlehre der Alten. 

r>) p. 352. d. e. ' 

6) p. 356. und 357. a. 1'i ür tj/cii' eör jUu» i dn iv uv* 
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so dass sowohl Thatkrafi; in sittlicher, als das Kön- 
nen in anderer Beziehung mit in die Macht der Er- 
kenntniss gelegt zu sein scheint. Da indessen hier 
von der messenden und nicht eben ausdrücklich von 
der nachahinenden Kunst die Rede ist, und man grade 
in Bezug auf sie Platon schon vielfältig Einseitigkeit 
Schuld gegeben, er also grade mit ihr vielleicht eine - 
Ausnahme gemacht hat , so wollen w'ir nicht mehr 
auf diesen Fund gehen, als es uns die Reden aus 
dem Phüdros erlauben , und dort schien es allerdings 
mit dem Können doch noch eine ganz besondere Be- 
wandtniss zu haben. 



G 0 r g i a t. 

Wichtiger ist die Würdigung der Art, wie die 
Dichtkunst und andre nachahinende Künste die See- 
lenleitung, worauf sie doch ausgehn, zu Stande brin- 
gen. Was wir im Gorgias dabin Einschlagendes aus- 
geführt finden , lässt sich nur dann ohne Misverständ- 
uiss anffassen, wenn wir Ort und Absicht des ganzen 
Gespräches fortwährend dabei im Auge behalten und 
zwar so wie Scbleiermacher beide naohgewiesen. Er 
bat dies mit diesen Worten getban: 

„Wie sich für die Physik das Wahre und der 
Schein oder die W^ahrnebmung gegen einander . ver- 
halten, 60 für die Ethik das Gute und die Lust 
oder die Empfindung. Daher wird dann der Ilauptge- 
geustand für den zweiten Theil der platonischen Wer- 
ke und ihre gemeinsame Aufgabe die sein, zu zeigen, 
dass Wissenschaft und Kunst nicht können ausgefun- 
dcii sein, sondern nur ein trügerischer Schein von 



l n I a T -ij/i, 1J : xiii uf>‘ üi> ov /tt tpijrix») ttj , ti 

xui ieuir ^ 
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beideo obwalten müsse , überall wo noch jene beiden, 
das Wahre mit der Wabmcbmung und das Gute mit 
der Lost verwechselt werden. Und an der Litenng 
dieser Aufgabe uird natürlich auf einem zwiefachen 
Wege gearbeitet, indem theils das bisher für Wissen- 
schaft und Kunst gehaltene in seinem Unwertb aufge- 
deckt wird, theils Versuche gemacht werden, eben 
vom Erkennen jenes Gegensatzes ans das Wesen der 
W'issenscbaft und Kunst und ihre Grnndziige richtig 
darzustellen. Der Gorgias nun steht deshalb an der 
Spitze dieses Theils, weil er vorbereitend mehr bei 
jenem stehen bleibt, als auf dieses sich einlüsst und 
ganz von der ethischen Seite ausgehend die hier statt- 
findende Verwirrung bei beiden Enden auffasst, bei 
der innersten Gesinnung, als der Wurzel, und bei der 
zu Tage ausgehenden Anmassung, als den Prüchten.‘‘ 
Um diesem Wesen, welches Gorgias und seine 
Redekunst vertreten , seine verdiente Stellung anzu- 
weisen , theilt Sokrates die Künste in zwei Arten, die 
für die Seele und die für den Leib. Für den Leib 
und sein Bestes sorgen Heilkunde und Gymnastik, für 
die Seele die Staatskunst, welche ebenfalls zwei 
Theile hat, nämlich Gesetzgebung und Rechtspflege'). 
Das merkt nun die Schm eichelkunst^), theilt sich 
ebenfalls in vier Theile und äfft den vier genannten 
wahren Künsten nach, in die Heilkunst verkleidet sich 
die Kochkunst , in die Gymnastik die Putzkunst, in 
die Gesetzgebung die Sophistik und in die Rechts- 
pflege die Redekunst. Alle vier gehn darauf ans, der 
Lust und Eitelkeit zu schmeicheln und zwar ohne 
gründliche Kenntniss ihres Gegenstandes, und zu ih- 
nen gehört auch, sofern sie diese Absicht und 

1) p. 464. b. c. d. e. Uokmuii, dtKuanxf/, vo/ioS-tTtxi], lurgi- 

*Vi yvftraaux7/, 

2) xo Xax ivrtxij , ötfionouxii, xofifitnu^^ aofpiaxuni^ gtjTOQtxtj. 
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ilieseBesohaffenheit hat, die Dichtkunst als eine 
Art Uedekunst, «ährend die wf^ren Künste auf das 
Gute gehn, eine wissenschaftliche Kenntniss ihres Ge- 
genstandes haben und fiir ihr Verfahren einen Grund 
anzngeben wissen. Man höre: 

„Sokrates'). Ich sagte, die Kochkunst schiene 
mir keine Kunst zu sein, sondern nur eine Gescbick- 

1) p. 500. 501. 502. jElfj'o»' <T« nov o« fj /lip oifionouxi) ov 
ftot äoxtX Tt'x>’V <*>'«*, ull’ iftTUtftlu , 7) di , Xfyutx Sn »; /lix 

TOirov oJ &fQunivit xat T*;r qivatp iaxtmat xal tijv ulzXux ur :ro«r- 
Tf», Kai Xoyo» f^n toutü)» ixäaxov öovfut , ij larQtxtj • {) d ' /r/fee 
riit 7jän»7i^ , nQOf {jy fj &fgaai(a aizfj iatlr änaaa , xofitdji utt/nii; 
i:i‘ uitijy }‘i>xfTui, ovtt t» t»]»> <pimy axtTfiufitrri Jtjt j/dorjjj, oSzt zijp 
ulziur, ttlAyox; zf 7iarzü:7uaiy wj }';ios rlnfly , ovä)y diaqtO-fniaaiifrii 
rfttßi} xat ifi:in{)(a, fiytj/ii] /tovoy aia^nfiirtj roD iloil^özoi; ylyvfo&at, 
w dq X(c( TtnnS^itui zut {jdoyät. zuTjt' oi/y npÜTor oxönft ti doxii ooz 
Ixuyöii h'yia&uz , xui ilruC ziyif xui atQl V'/’V zotaXtzaz i'cXXut ^oce- 
y/iuziiuz , ai ftir Zfyrixul, 7i(>nfitj&niiy ziru l^nvouz zov ßt).z(azou 
atgi zfjr t/ti'/ijy, ul 3i zovzov ftiv öXiyiagovnui , iaxffifttrat d' uv, 
üartfQ ixn , zi\y t;doi'^i' finroy t»;? tlra üv uvz?/ zgöitoy yl- 

^i’otro • »jxt; d^ j; ßiXzlay ij yifgoix tcÜx jjdoxwr , oürt axo:iovfttyai, 
oizf fii'Xoy aiziii üXXn f} xugf^faiXuz fiövnv , itze ßiXztoy iXzi /tloox. 
iftnt fiiy yüg , lo XaXXixXnq , Soxoval ze tirui, xui fyuiyi <p7jfn z6 
zozolrox xoXuxtlur iXyui xui Ttfgi aw/ta xui Tilgt g'V/ijy xui Tiigi uXXo 
Srov üy zu; zijy ^doyi/y &iguTiiv>] üaxiTtrox; Syoiy zov itfiilvovo; zf xat 
zov yt/goyo;" au di dg Ttöztgoy avyxuzuziUiauz gfity zoizar zgy 
uizijy ddiux g üyzKfi);; 

KA-/i‘ Ovx fyiayt , üXXü avyytogü. 

JSIl, Jlozigoy di Tiigi fiiy filay ipuyiiy fazz zovzo, jiigi di dvo 
xal TioXXd; ovx fazzry 

KAA. Ovx , <Ulü xui nigi dvo xut mgi noXXä;. 

Ovxovy xui ttO-goui; Stftu yugXl^iad-ui fazz fttjdiy axonov- 
fuvoy zo ßiXxtozoy ; 

KAA. Olftaz fyayr. > 

2SX. Vi/ft? ovy zlziCty uixtvi; xiotr ul iTtizgdtvaiiq ul zoZzo 
Tiozovauz; MüXXoy di, it ßovXn, ifiov iguziSvzo; , ij fiiy uy aoz dox'/ 
zovzaty lirui , git&z , d’ üy fig , ftij ipiidz, Tiguxoy di oxnfnifiuiXa 
zgy a vXgzzxTjy, ov doxiz ooi zotuvzg t»? ityuz, ui KaXXXxXit;, zgy 
gdoygy gfiUy yzovoy dzwxtiy, iiXXo d' ovdir gigorzl^iiy 

KAyJ, “Kfiozyc doxiz, 

Ovxovy xui ul zotuCdt üzuauz, otoy g xzüugtaztxii g ly 
To »5 ü yü air ; 



Digitized by Google 




142 



liehkeit, wohl aber die Beilkanst, denn ich meinte, 
dass diese die Natnr dessen erforscht h&tte, was sie 
besorgt, und den Gmnd dessen, was sie thnt, and 
von jedem Einzelnen Rechenschaft geben kann. Die 
andere dagegen, deren ganze Bemnhnng der Last 
gilr, erstrebt diese offenbar ganz kunstlos, ohne weder 
die Natnr der Lust erforscht zu haben noch ihren 
Grand, mit einem Wort ganz bewusstlos, ein nichts 
berechnendes Handwerk und Geschicklichkeit, ledig- 
lich eine herübergebracbte Erinnerung des gewöhnli- 
chen Hergangs, und dadurch verschafft ~ sie die Lust. 
Dies nun überlege zuerst, ob du glaubst, es sei mit 
Grund gesagt, und es gehe wirklich auch andere ähn- 
liche Beschäftigungen mit der Seele, theils kunstge- 
müsse, welche Fürsorge tragen für das Beste der Seele, 



HAyi. IS'uC. 

2J1. IC 8ul ; ij TÜ* d tdaaxalCu xui i] xiir 8t- 

O-Vfjü ft'ßu r Ttott'jatq ov rotuhrij aot xuiutfuCtixai; tj 7;ytt t » 
tf KutjoCav xov o . tu ; ri rotoiiov o&-ir ur ot 

uxoimmt ßi).T(ovt; f/yroiyro , Cj 5 Tt /tiUn xuoiüo&ut %iü xitv 
Otutü'V I 

KAA. AiiXov 8i Toviö yt, u Siixgaxi^ , KtniaCov yi ntqi. 

SSI. TI 8i 6 Ttariig uixov Mtltji/ jj :rg6{ t 6 ßilxiavov ßXintar 
iiihxft aot xiOaQioSiiv ; ^ {xiXroq ftir ovdi Tigbi t 6 ijöiaror,- ^rCu yitg 
uSutv roK Otuxüi, uX).it 8f] ax6:tif ovyl ij tc xi&agoiSixi; SoxiX aot 
:iüaa xul •!) riür 8t9-vgd[tßu>» noCtjOtt t]8orijt yügix ivgija&at; 

KAA. ’i'-tiaiyt. 

2Sl. IC 8i 8!' fj aiftvtj uvrt] xul CXanftuarij,'^ tiJ; t gay aS Caq 
^ 0 C r, a 1 1 , if‘ ({> io'novSuxf; ^örignv ioxiv ro i-nixn\n;puxal »; 

onni'di], w? aot 8oxiX, yugC^taO-at roXq ChuraXi pöxov. >j xoi 8tapüxf- 
aCStii, iüp %t uixoXt {jbv pir y xul XfyagtapSvov , Ttovygii» 81, Snmt ' 
rovto pir pij igiX, il 8i rt rvyxäxet äydlt xul lutpflitpov , tovxo 8l 
xul j.t'iit xui ifairut, iuv ri yuCgtaatv idr ti py; noxtgoii; aot 8oxtX 
:iagtaxivdaOut y xäy xguytfStöiy :ro6;ff«j / 

KAA. AyXoy 8y xoüxo yf, w Stixgaxet, oxt ngöf xyy y8tvyr 
püXXoy ägp7]xut xni x6 yugCl^ia&at xoXt CXtuxut^, 

SSI, üvxovy xn xotovTOV ^ di KuXXCxXtts, ftpupty yvy 8y xoXtu- 
xtCay ttyut. 

KAA. riuvxi yt. 
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theils solche, die dies vernachlässigen und nur wie 
dort auf die Lust der Seele und wie sie ihr zu berei- 
ten sei , bedacht sind, aber weder darauf, weltdie Lust 
die bessere und welche die schlechtere sei, achten, 
noch überhaupt um irgend etwas anderes sich heküm- 
inern, als nur, wie sie sich beliebt machen, gleich- 
viel ob gut oder schlecht. Mich nun, o Kallikles, 
diiukcn diese, und ich kann dergleichen nicht anders 
nennen, Schmeichelei zn sein, mögen sie sich auf 
den Leib beziehen oder auf die Seele, oder wem inan 
sonst durch Lust gütlich thut, ohne nacbgedacht zu 
haben über das Bessere und Schlechtere; wie aber 
steht es mit dir? stellst du darüber dieselbe Meinung 
auf wie ich, oder widersprichst du? 

Kallikles. Behüte, sondern ich räume es ein. 

Sokrates. Soll nun dies von einer Seele zwar 
gelten, von zweien oder mehreren aber nicht? 

Kallikles. Nein, sondern auch von zweien and 
vou vielen. 

Sokrates. Also auch A'ielen zuflaufkann man 
Wohlgefallen erregen, ohne auf ihr Bestes bedacht 
zu sein. 



<htQt dti , ti niQitXniio T>jf nüatit t6 tc fii- 

Äo( xui Tor QV&fio» Kul tÖ /iiTQor, u).Xo Tt y köyoi ylyroriut t6 
Xtinnftirov ; 

KAA. ‘Ariiyxt;, 

SSI, OvxoZy 7tQÖt noXiv o/Xox xul dy/irir oi'rot X/yonui ol 
Xoyot. 

KAA. 

SSI, Atj/triyogla aga xti ian y notyrixy, 

KAA, fpahnui, 

SSI. Oi'xovx y gyrogtxy Syityyogia är Ay. y oi gyxogtvttv äo- 
xovai aot oi notyrul ir xoi{ ß-iuigon;,- ^ 

KAA, “Kfioiyi. 

SSI. TSvx uga yiutt d'gyxaftty gyiogixyx n»« rignc; äyftot 
totovrny oiop :€aiStßX T< 8//ov xai yvraixöiy xui üydgtiy , xai Jci'tu» 
xui iXni&^guy, Sjy ov rrtiyv üyii/x€&a' xoXxcxutyy yug uvtyy giufity tlyat. 
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Kallikles. Das glaab’ ich wohl. 

Sokrates. Kannst du nun wohl sagen, welches 
die Beschäftigungen sind, die dies thnn? Oder Tiel- 
mehr, wenn dn willst, lass mich fragen, und welche 
dir nun zu diesen zu gehören scheint, von der bejahe 
es, welche nicht, von der verneine es. Zuerst lass 
uns die Kunst des Flötenspielers betrachten. 
Dünkt sie dich wohl von der Art zu sein, Kallikles, 
dass sie nur unser Vergnügen sucht, und auf nichts 
anderes bedacht ist? 

Kallikles. Das dünkt mich. 

Sokrates. Nicht auch alle ähnlichen insgesammt, 
wie zum Beispiel das Kitharspiel in den ton- 
künstlerischen Wettkämpfen? 

Kallikles. Ja. 

Sokrates. Und die Ausführung der Chöre 
und die Dithyramb endichtnng, erscheint dir die 
nicht auch als eine solche? Oder meinst du, Kine- 
sias , der Sohn des Meies, denke im Geringsten dar- 
auf, wie er so etwas sagen will, wodurch seine Zu- 
hörer besser werden ? oder nur wodurch er dem gros- 
sen Haufen derselben gefallen will? 

Kallikles. Vom Kinesias ist das wohl offenbar 
genug, Sokrates. 

Sokrates. Non, und sein Vater Meies? glaubst 
du, der habe hei seinem Spiel auf der Lyra das Beste 
im Auge gehabt? oder er ja wohl nicht einmal das 
Angenehmste? denn er quälte mit seinem Gesänge 
die Zuhörer. Aber überlege nur, scheint dir nicht 
das ganze Kitharspiel und die dithyrambische Dicht- 
kunst nur zum Vergnügen erfunden zu sein? 

Kallikles. Das scheint mir. 

Sokrates. Und jene prächtige und bewunderns- 
würdige Dichtung der Tragödie, was ist das, 
worauf sie so viel Fleiss wendet? Meinst dn, ihr 
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Zweck and ihre Betnühang sei nnr darauf gerichtet, 
den Zoschanem Wohlgefallen zu erregen, oder auch 
darauf zu bestehen, dass, wenn ihnen etwas zwar an* 
genehm und wohlgefUllig, aber Terderblich ist, dies 
nicht gesagt werde? und wenn ihnen dagegen etw'as 
widerlich ist, aber heilsam, dass sie dieses sage und 
singe, mögen sie sich nnn daran ergötzen oder nicht? 
Auf welches von beiden scheint es dir die tragische 
Dichtkunst angelegt zn haben? 

K a Hi k 1 e s. Es ist ja offenbar , Sokrates , dass 
sie mehr auf die Lust ausgeht und darauf, den Zu- 
schauern gefiillig zu sein. 

Sokrates. Dies aber, o Eallikles, sagten wir 
nnn eben, sei Schmeichelei? 

Kallikles. Allerdings. 

Sokrates. Wolan, wenn jemand Ton jeder Dich- 
tung den Gesang und den Tonfall und das Sjlben- 
inass wegnimmt, bleibt dann etwas anderes übrig als 
Reden ? 

Kallikles. Nichts. 

Sokrates. Und vor einem grossen Hänfen 
werden diese Reden gesprochen ? 4 

Kallikles. Freilich. 

Sokrates. Also ist die Dichtkunst eine 
Yolksbearbeitnng, und jede Volksbearbeitnng doch 
rednerisch? Oder dünkt dich nicht, dass die Dich- 
ter auf der Schaubühne Redekunst treiben? 

Kallikles. Wohl freilich. 

Sokrates. Jetzt also haben wir eine Redekunst 
an das Volk, wie es zugleich aus Kindern, Weibern, 
Männern, Knechten und Freien besteht, und mit ihr 
sind wir nickt sonderlich zufrieden ; denn wir sagen, 
sie sei eine Schmeichelei. 

Wenn wir nun das Wesentliche ans dieser Rede 
gegen die Musik und Dichtkunst zusainm en fassen , so 

10 
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vird sic ioimer getadelt, sebaU de keiae aadre See- 
lealettaag als die dorcli Ee g C Uii ag bexveekt, md daaiit 
scheiat ia der Tbat gar keiae L'agerecbtigkeit begaa- 
gen za sein, denn eiazig die Last nad gar die Lost 
des grosseo Haafens zn sucbcn, aiöcfate wohl alleat- 
balben bei deso Koadigea far ein böefast rerfebhes 
Ziel gelten; allein das durfte nngerecfat scfaeinen, so 
leichtfain zozugeben, alle die genanntea Masik- and 
Dicfatnogsarten sachten wirklich oiehts anderes als die 
Belostigang der Zuhörer. Nor konnte es hier freilich 
auf rollkommene Gerechtigkeit gar nicht ankoramen, 
im Gegentbeil darauf, eben die Dichtkunst wie die 
Kedeknnst recht in ihrer Blösse bei der unwahren 
Seite zn fassen, wie denn auch Sokrates gleich dar- 
auf die Einwendung, einige Redner gingen wirklich 
auf das Beste der Zuhörer, nur einen Augenblick 
gelten lässt, dann aber wieder keinen zn finden weiss, 
der es thäte. Preiswiirdig wäre aber ein solcher Red- 
ner, preiswürdig also auch ein solcher Dichter, das 
leidet keinen Zweifel. Im Allgemeinen aber wird 
die Forderung, die Dichtung solle anf das Gute 
gehen, richtig verstanden, nicht abgewiesen werden 
können: die Erhebung, Erheiterung, riefatige, ruhige 
Stimmung der Seele, religiöse und welche Begeiste- 
mng sonst, Liebe dos Schönen, wenn die Dichtung 
dies bezweckt und bewirkt, so wird nitdit gelängnet 
werden können , dass sie das Beste ihrer Zuhörer be- 
sorgt, und dies wird sie offenbar bewirken können, 
ohne grade die Form der Fabel oder eines sonstigen 
Lehrgedichte anzuziehn. Platon spricht jedoch an die» 
sem Ort weder andeutend noch ansführlich seine ei- 
gentliche Meinnng über diesen Gegenstand aus, zwingt 
uns aber zu schlicssen. Denn zuerst sind alle als 
schmeichlerisch verworfene Kunstübnngen solche, die 
sich unmittelbar um des Erfolgs willen an den grossen 
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Hänfen wenden) weshalb denn bei dem Kithanpiel 
ausdrücklich der Beisatz der preiswerbenden gefunden 
wird, so dass schbn der Scboliast wahrscheinlich mit 
HUcksiclit anf Sp&teres im Staate daran erinnert, die 
Lyra werde keineswegs gänzlich verworfen, dann aber 
ist zu bedenken, dass auch bei allen Übrige^ Gattun- 
gen die Verwerfung von derselben Thatsache ausge- 
hend zu Stande kommt, also ebenfalls gescMossen 
werden muss, dass es zu der Yerwerfnng eben dieser 
Thatsache bedurft habe, wie denn ja auch alle Dicht- 
kunst, die sich nicht durch wettkänipferische Bemü- 
hung verdächtigt, -ungetadelt davon kommt. Die 
schmeichlerische Gesinnung auch in der Dichtkunst 
wird als gemein und verwerflich, -als unwahr und roh, 
aber auch als leider tief eingedrungen bezeichnet und 
nicht umsonst in demselben Boden wurzelnd gefunden, 
wo die Kochkunst wuchert; die Anmassung aber, dass 
gerade diese Dichtkunst sich am meisten auf sieb 
selbst zu Gute tbnt, durch solche Beleuchtung strenge, 
aber verdientermassen gegeisselt. Unter diesen Um- 
ständen, und sie sind ganz gewiss die richtigen, wird 
hoffentlich auch der grösste Verehrer der Dichtung die 
Ironie des Gorgias mit ungeschmälerter Freude genles- 
sen können" und zugleich die Geniigthnnng haben, dass 
Platon sein Bestes nicht aus den Augen v«!fliert, wo- 
bei sich (wie im Grunde auf jeder Seite der platoni- 
schen Werke) wiederum der Gedanke aufdrängt, wie 
nothwendig dem Philosophen, wenn auch immer die 
Ursache vieler Misverständnisse, seine Ironie, gewe- 
sen, eben als die eigentlichste Darstellung des Wah- 
ren im Unwahren. Freilich, die ihn nicht verdauen 
können, sind auch unschuldig, gerade als wenn ein 
Unkundiger die grüne Schale der Wallnuss wie das 
Fleisch einer 'Kirsche genösse und dann nicht lobte. 

Denselben Gedanken über die schmeichlerische 

10 * 
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Bestrebung der Kunst, wie er uns hier im Gorgias 
erscheinen musste, finden wir wieder im sechsten Buch 
des Staates '). Wer den Lüsten der Menge und ih^ 
ren Launen dient, wird mit einem Manne verglichen, 
der ein wildes Thier, welches er sich aufzieht, da* 
durch zu gewinnen sucht, dass er sich ganz in seine 
Natur hineinstudirt und schickt; „und, fahrt Sokrates 
dann fort , dünkt dich etwa von diesem verschie- 
den zu sein, der es fiir Weisheit hält, der bun- 
ten von allerwärts zusammenströmenden Menge Lust 
und Unlust gefasst zu haben, sei es nun an der 
Maklerei oder Tonkunst oder an bürgerlichmi Ver- 
hältnissen 1 Denn du siehst wohl, dass einem, der 
mit solchen verkehrt, und ihnen Dichtungen und andre 
Kunstwerke ausstellt, oder dem Staate Dienste leistet, 
wodurch er sich die Menge zu Herren setzt, mehr als 
nöthig die sogenannte Diomedisohe Nothwendigkeit 
entsteht, alles zu thun, was jene loben; dass aber 
dies in Wahrheit gut und schön sei, hast du schon 
Jemals einem von ihnen hierüber eine Itechensohaft 
geben hören , die nicht ganz lächerlich gewesen 
wäre1‘‘ 

Dem Satz des Gorgias: Musik und Dichtung 
gehe häufig nicht auf das Gute, steht eine an- 
dere Ausführung gegenüber, die au vielen Orten in ver- 
schiedener Gestalt wiederkehrt, die nachahinende 
Kunst gehe nie auf Erkenntniss. Auch davon 



1) TToX. Vr, 493. d. 7/ ovr t» toutov SokiX 6 xijr 

noltiSi' »ul narzoianüi» ogp/» xal KuxuriroijKf'rut 

aoifxar ff/ov/tiro^, tJi' fx yQu<f ixfj fix' tv fiovmxtj tXrf dfj iv TtohTixjj 
oTtft^p yug iüv TU TotTMf öfuXJi hidnxn'iftfvot; f, ^ xipa &l~ 
Xr/X St}fuovgy(ttx ^ nriXu dtftxox/ux xvgXovi ainoi nonüx Toi'i; noXXoXi;, 
:ttga rux uxuyxtUaix fj Xtyofitxt} üxüyxij noifXx avr^ Tui/ta 

u olxoi inaCxaatx’ iS; xal üya&ii xal xaXä xuirra Ttj uXrj{hC(f, 
tjdfj nxtnoT^ TOI/ ^xovouq avtäx Xoyox didoxxo^ ou xtcraytXftfnox / 
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sind hier einige Andeutungen auizunehmen, die den 
ansfiihrliohen Erörterungen über beides im Staate vor- 
aufzugeben geeignet scheinen. Schon der Ion redet 
davon, dass doch Rhapsoden und Dichter im Grunde 
nichts von dem verständen, «as sie darstellten, und 
beispielsweise wird im Kratylos und in den Gesetzen 
über die Natur der künstlerischen Nachahmnng ge- 
handelt. 



Kratyloa. 

Dieses Gespräch erwähnt in der fraglichen Bezie- 
hung die 'Tonkuiisl und die IVIahlerei '). 

„üermogenes. Aber w as für eine Nachalimung 
wäre dann das Wort? 

Sokrates. Zuerst, wie mich dünkt, nicht wenn 
wir die Dinge so nachahmen, wie wir sie in der Ton- 
kunst naohahmen, wiewohl wir sie auch dort durch 
die Stimme nachahmen, und dann auch, wenn wir 
dasjenige nachahmen, was die Tonkunst nachahmt, 
werden wir nichts benennen. Ich meine es nämlich so. 
Die Dinge haben doch Stimme, jedesmal eine Gestalt 
und oftmals auch Farbe. — Nun scheint mir nicht, wenn 
jemand diese nachahmt und in dieser Art der Darstel- 



1) p. 423. d. EPJH, ‘AlXii xCt ur , w SiixQart^ , fitfitiaif tXtf 

xoivofLu f 

Jlgütor ftif, w« ifiol tomiX, ovx tuv Ka0-iatg %fj ftoucuifi 
ftifioiftt&a TU nQÜyfiata, otutt fttfttifii&a, kuXtoi furi/ yi ««» 
TOTf fitfini fitO-W hum oi» tu* uzttg tj /toi'otxi) fitfultut, *ui ijfuli 
, Ol' pot ioxoTipir örapäanr. Xt'ya xt rnT/rn ; taxt xolq 
TigiiyfiHOi (purf), xut aytipa txüoxif, xcit ygüi/iii yi TraXiotf,- 
EPM. närv yr, 

'Eoixi xotrur oix itix xit xuvtu /up^xui, oiidi 7tfgi xav- 
T«c Ti'ij iiiii^nm; fj xi/yr\ fj fnopiiHTixti tlrui, uviui /lir yüg ilotx fj 
fih> pni'aixij , rj ifi ygiKfixi] • i' yiig ; ‘ 

EPM. yul. 

XSX, TI du» di; Todf; ot xui ovai’u änxij ont n'im »xicuim, 
oio;ii|i xtu XQÜ/iu xui u rvv dij iXryoftfr • 
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lang die Kunst der Benennung xu bestehen. Denn 
diese geboren theils zur Tonkunst, theils zur Mahle* 
rei. Nioht wahrl 

Heruiogenes. Ja. 

Sokrates. Und was sagst du hierzu? meinst du 
nicht auch, dass jedes Ding sein Wesen bat, so gut 
als seine Farbe, und was wir sonst so eben erwähn* 
ton?“ 

Also ahmen Tonkunst und Maklerei keineswegs 
das eigentliche Wesen der Dinge nach, d. h. stellen 
nicht ihren Begriff dar, nach dem sie selbst gebildet 
sind. Das ist aber der Gegenstaod dov Rrkenntniss. 

Die Q e » e t X e. 

Wie es in dieser Bücksioht mit der Dichtkunst 
aussieht, erfahren wir unter andern ebenfalls ans ei* 
uer beiläufigen Acusserung und ohne weitere Entwik* 
kelung im vierten Buch der Gesetze bei der Gele* 
genbeit, wo dem Gesetzgeber eingeschärft wird, sich 
nicht zu widersprechen'). 

„Es ist eine alte Sage, lieber Gesetzgeber, und 
sowohl von nns selbst immer behauptet, als auch von 
allen andern gebilligt, dass der Dichter, wenn er auf 
dem Dreifuss der Muse sitzt, dann nicht bei Ver- 
stände ist, sondern wie eine Quelle, was ihm eben' 
einkoinint, ohne Umstünde fliessen lässt, und, da sei* 
ne Kunst Nachahmung ist, genüthigt wird, Menschen, 
die mit einander iin Widerspruch stehn, zu dichten 



1) Aöi». IV'^, 719. C. Ilulaiot fivO-Oi , u vofioih'ta, Ino ti oü* 
TU» fjfiiüy «(» X^yofuröt iari kuI toZ{ illlon nUat ^vySidoyfifvot , on 
noitjTtjt , SnÖTUf h t^ Tglnodi riji Aloia^t ttu&CQtytui, tön ovx ffi- 
(pQüiy iartv , olov ii t»j i 6 tmoy QiXy «ToZ/tW( i!^, xul t^s 

vtj'i oCaijg /tyfitjofoii uvayx(i$frut ivaxtiutg av&^ünovt TiotSx 

ütatiO-ffurovt iranCa Ityiix uur^ noiXaxig , oiäe <5i oßr* fl fatTU 
iiCt' ti eÜTtga üXtj&fj läv Xfyo/it'vur, ' ^ ^ 
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und dadurch sich selbst oftmals zu widersprechen, 
ohne zu wissen weder ob das Eine noch ob 
das Andere von dein Gesagten wahr ist.‘‘ 

Auf Erkenntniss (im platonischen Sinn) also geht 
die naebahmende Kunst ihrer Natur nach nie, und die 
philosophische Wahrheit ist nicht ihre Wahrheit; diese 
Sage aber ist in der That weise, denn man könnte, 
während sie dem Dichter Bewusstsein der philosophi- 
schen Wahrheit abspricht, zugleich in ihr die Ent- 
stebungsart der dichterischen Wahrheit be- 
schrieben finden. Der dichterische wache Traum, 
wo, wie im wirklichen, die Gestalten selbst erschei- 
nen und sich geltend machen müssen, um Leben 
und Wahrheit zu bekommen und nicht das zu wer- 
den, was man mit dem Tadel des Gemachten und 
Beabsichtigten ganz billig verwirft, diese Sitzung auf 
dem dichterischen Dreifuss ist die einzige Gewähr ei- 
ner gültigen Darstellung sowohl jedes anderen dichte- 
rischen Gebildes, als auch vorzüglich des grössten, 
nämlich des wahren Charakters, ohne jedoch die Ent- 
stehung eines vollendeten Kunstwerkes zu sichern, 
denn dazu gehört, wie an Sophokles , Beispiel klar 
wurde, die Herausbildung eines organisch ; geglieder- 
ten Ganzen. . , 

Der Staat. 

. Bis jetzt ist nun allerdings noch unentschieden, 
wozu die beiden Thatsaohen: die nachabmende Kunst 
hat als Seelenleitung nicht immer das Gute und als 
Darstellung niemals das Wahrhaftseiende oder die 
Gegenstände der Erkenntniss im Auge, ausschlagen 
werden, denn offenbar ist ein Doppeltes .möglich, ein- 
mal in Beziehung auf das Gute die Anweisung, wie 
die gehörige Richtung festgebalten werden könne und 
^ müsse, und in Rücksicht auf die philosophische Wahr- 
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heit das ZugeBtUndniss, diese künne von der Dioht- 
kuust, unbeschadet ihrer Ehre, bei Seite gesetzt wer. 
den, daun aber ist auch mSglioh, dass die Anweisung 
zum Uuten fiir verlorne Mühe und die Vornacblässi- 
giiug der Wahrheit für entehrend gehalten werde. 
Diesen Zweifel entscheiden die ziemlich weitgesponne- 
nen Ausführungen im Staat, und, was hier nicht ver- 
hehlt zu werden braucht, allerdings mehr für die letz- 
tere, als filr die erstere Möglichkeit, wenn sie theiis 
auf Ueiuigung, tlieils auf Ucschwörung der verführe- 
rischen Nachahinuiigskuust ausgeheu. Wenn sich übri- 
geiis die Auffassung der philosophischen Kunst im 
Phädros und der ihr eigentbiiinlichen Werkhildung 
nicht getäuscht hat, bo darf nun wohl hei Verzeich- 
nung und Ueurtheilung der nachahinenden Kunst eine 
Zusainnienstellung mit der wahren Kunst erwartet 
werden, und in der That, wer von dieser Seite in den 
platonischen Staat hineinkomnit, dem kann er sich 
wohl schwerlich anders darstellen, als wie eineLehre 
von der philosophischen Kunst Übung, welcher 
als der höchsten und letzten natürlich alles Andere, 
sofern es dazu fähig ist, helfen und dienen muss; wie- 
fern dahei aber die nachahmende Kunst heranzuziehn 
und eiuzuordnen sei, ist nach dem ganzen bisherigen 
Verlauf wohl nur mehr fürchtend als hofl'eud zu vermu- 
tbcu. Dennoch gebt unsere Bemühung hier nicht auf 
die eigentliche Kiinstlehrc, wie sie in den Büchern 
vom Staate vorliegt, sondern nur auf jene untergeord- 
nete und bcilüuHg behandelte nachahmende Kunst; 
und daraus erwächst dieser Darstellung der Schönheit 
und Kunst hei Platon der Uebelstand, nicht die ei- 
gentlich platonische Schönheit und Kunst als Ilaupt- 
gegenstand verfolgen zu dürfen. Um aber die Stel- 
lung der nachahinenden Kunst zu der wahren und höch- 
sten begreifen zu können, muss allerdings auf die 
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Idee des platonischen Staates, irie sie sieh unter die- 
sem Gesichtspunkte darstellt, cinigermassen eingegan- 
gen werden, und zwar wollen wir es uns nicht versa- 
gen , von der neugierigen Frage nach dem Künstler 
und was ihn zn einer solchen Anlage seines Werks 
veranlassen konnte, auszugehen. 

Der philosophische Künstler beabsichtigt als sol- 
cher eine Seelenleitnng‘). „Die anderen Tugen- 
den der 'Seele nun, wie man sie zu nennen pflegt, 
mögen wohl denen des Leibes sehr nahe liegen; denn 
in der Wirklichkeit früher nicht vorhanden, scheinen 
sie erst hernach eingebildet zu werden dnroh Gewöh- 
nung und Uebung; die des Erkennens mag aber wohl 
vielmehr einem göttlichem ■ angehören, wie es scheint, 
welches seme Kraft niemals verliert, nur aber durch 
Lenkung nützlich and heilbringend 'dder auch unnütz 
und verderblich wird.‘‘ Allein weder hilf diese höhere 
Tugend durch Erkenntniss, noch auf jene gemeinere, 
welche der Gewohnheit und richtigen Yorstellung folgt, 
geht die Gesellschaft, wic'sie Platon eingerichtet fin- 
det, aus, vielmehr führt der grosse Haufe, gerade die 
ausgezeichnetsten Naturen, die sich bei ihm geltend 
zu machen wissen, durch Furcht und Hoffnung, durch 
Schmeichelei und Tadel zum Verderben, und es hat 
keine Noth, dass jemals sollte neben der Anleitung 
her, welche dieser schlimmste Sophist giebt, eine an- 
dre Kiebtung zur Tugend in einem Gemiith ausgebii- 
det werden können Denn das wisse nur, versichert 



. ' . 'I 

1) tinX. VII, 5l8. e. Al fii* loCruv uq/thI xaXoiftfrut 

xirSuviuovan/ iyyit n ilrut TÜr tou ati/unot' oftt 

oiix trovaui nQoitffov vaxtgox i/taouia&ut f&inl tx xuI uax^atair • 
rj di xov tfgop^aat nartoq fwXXox nrit xv^ürtt, äf fotxtx 

oiaUf 6 Tfj» ftir diixa/ux oM«'nott u:i6XXvatx , vno Si jtt fiayu- 

yiji xQt'iOifiör ri xtti üifiXi/tox xui äxuyioxox au xal ßXaßiQov ylyrnai, 

2) VI, 492. e. Uv yaQ XQ’I ild^ytet, H x( nfQ ttx amO-ij vt x«t 
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Sokratefl , waa sieh noch ii^end rettet und wird wie es 
soll bei einer solohen Yerfassung der Staaten, davon 
kannst du, ohne sehr zu fehlen, immer sagen, ein 
gdttliobes Geschick habe es gerettet.“ Was aber gar 
zum Philosophen und zu einem, der die Tugend durch 
Erkenntniss hat, sich berausbildet , das tbnt es sicher 
gradezu im Gegensatz und wider Willen der jedesma- 
ligen Staatsverfassung '). Daraus folgt zweierlei , zu- 
erst, dass ein solcher Mensch, der dann eine wahr- 
haft schöne Eracbeinung wäre, unter solchen Umstän- 
den auch durch den grössten Künstler wohl schwerlich 
gebildet werden könnte, denn wenn er ihn auch wirk- 
lich in der Gegend des Wahren eine Zeitlang fessel- 
te, so würden ihn doch Verhältnisse, die nicht völlig 
von der Idee des Guten geleitet und nach dem Yor- 
bilde des für den Menschen Goten angelegt wären, 
meistens gar bald wieder unibiegen. Das Goto . für 
den Menschen ist nun die Gerechtigkeit sowol im Ein- 
zelnen als im Staat, und für den Staat giebt cs 
wiederum nichts Vorzüglicheres, als dass er Männer 
und Frauen so trefflich als möglich besitze. 
Wenn wir Sokrates nun schon zugestehn, dass, um 
nur das Wesen der Gerechtigkeit deutlich zu erken- 
nen, ein ganzer Staat gebaut werden dürfe, wie viel 
nothwendiger wird ein solcher Bau gefunden werden 
müssen, wenn, wie dies doch wirklich der Fall ist, es 
darauf ankommt, die Mittel anzugeben, wodurch die 
Gerechtigkeit so vollständig als möglich dargestellt 
werden könne; und wirklich geht Sokrates mit dieser 
Erlaubniss keineswegs verschwenderisch zu Werke, 
denn wiewol der Staat nirgends als in Reden eine 

j'tnjTui pror Sti in roiavr^ Havaazäait noXnttür , &tov /zdi^ap avib 
amOM oi xaxtü,- igtif, 

1) Vll, 520. b. 

2) V, 456. e. 
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Wirklichkeit bat und wohl nur im Himmel, auf der 
Erde jedoch oicber nicht für den Kundigen ein Muster 
davon anzutreffen ist '), dennoch sind bei weitem nicht 
alle seine Bürger fähig» die Gerechtigkeit auch nur 
annäherungsweise an sich darzustellen, ja, einen voll- 
kommen gerechten Mann, wie man wohl in Reden ei- 
nen annimmt, behauptet er durchaus nicht aufzeigen 
zu können^); die Frage ist also npr diese: Enter 
w eichen Y erhältnis sen würde die philosophi- 
sche Kunst, welche die Aufgabe hat, gerech- 
te Menschen darzustellen, mit möglichster 
Sicherheit zur- Anwendung kommen. Für die 
Menschen, wie sie wirklich sind, werden Verhältnisse, 
wie sie zu ihrer Veredlung zweckmässig scheinen, an- 
genommen. Wenige sind auch unter den günstigsten 
Umstünden der höheren Tugend fähig, es giebt schu- 
sterhafte, schneid ermässige, so gut wie kriegerische 
und philosophische Naturen, in den letzten herrscht 
die Erkenntniss, in den kriegerischen der Mutb, in 
den ersten das Begehrliobe. Nur die muthigen und 
philosophischen Naturen sind einer Erziehung fähig, 
und da es hier einzig auf die Erziehung und dadurch 
auf die Darstellung der Gerechtigkeit ankommt, so 
worden die banausischen Elinwohner des Staats ganz 
vernachlässigt und verschwinden völlig aus dem «Ge- 
sichtskreis der Untersuchung. Die Veränderung die- 
ser vorbildlichen Verfassung, welche die meisten schö- 
nen Menschen möglich machen würde, in solche Er- 
scheinungen, worin immer mehr das Philosophische 
und Kriegerische die Herrschaft verliert und znletzt 
mit der Uobermaoht des Begehrlichen alle Möglich- 
keit der Gerechtigkeit verschwindet, die Weiher- und 



1) IX, 591. e. 

2) V, 472. c. 
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Götor-Gemeinsobaft der W&chter, um daroh keine Art 
von Bigenthum das Begehrliche in ihnen aufkommen zu 
lassen, ihre Absonderung als Kaste, um sie gegen allen 
bösen Einfluss der erwerbenden Klasse zu sichern, alles 
dies sind nur verschiedene Ausdrücke der Einen Ue- 
berzeugung, es sei sehr schwierig, die Bedingungen 
zur Darstellung der höheren Tugend auch nur einiger- ’ 
inasseii festzuhalten. Wenn also auch die Aufgabe 
des Philosophen war, das Schöne iu die Erscheinung, 
dos Gute in die Sitten der Menschen, die Gerechtig- 
keit ins Leben einzubilden '), so konnte es ihm doch 
Biiinöglich zngemiithet werden, unter allen Umständen 
ohne Weiteres damit zu beginnen; nachdem nun aber 
der Stakt (ur den Zweck gehörig eingerichtet und 
darauf das Bildungsrühige sowol im Ganzen als in der 
einzelnen Seele ausgesondert worden, nimmt die An- 
ordnnng der Erziehung ihren Anfang; und dabei kommt 
daun sogleich die Dichtkunst in Betracht, nämlich als 
Bildungsmittel. Zur Erziehung der Wächter weiss 
Sokrates nichts Förderlicheres, als die durch die Län- 
ge der Zeit gefundne Gymnastik und Musik, die eine 
für den Leib, die andere für die Seele. Mit der Mu- 
sik soll der Anfang gemacht worden. Sie thcilt sich 
in • zwei Thcile , wovon der eine mit Reden und Fa- 
beln j der andere mit blossen Tönen zu thun hat, von 
den Reden wird zuerst gehandelt und zwar so, dass 
sich sogleich ergiebt, hier sei wirklich von einer sehr 
ernstlichen Beurtbeilung der Dichter im Allgemeinen 
und nicht bloss vbn aasgesonderter Benutzung einiger 
für' die erste Jugend passender die Rede. Die Ge- 
sichtspunkte geben nämlich meistens von schon be- 
kannten Ergebnissen der Philosophie aus, die Thaten 
der Dichtkunst worden aus ihnen beleuchtet und die 



1) VI, 500. d. 
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Frage ist die, in wiefern sie der als nothwen- 
dig erkannten Seelenleitnng der Philosophie 
entsprechen oder entgegen sind, anderes da- 
gegen wird auch lediglich aus dem Wesen der in 
Frage stehenden Konst hergeleitet. Gleich von vorn- 
herein heisst es ') : „Reden giebt es doch zweierlei, 
wahre und falsche 1 — Ja. — Gebildet müssen sic 
werden durch beide, zuerst aber durch die falschen? 

— Ich verstehe nicht, sprach er, wie du das meinst. 

— Du verstehst nicht, sagte ich, dass wir den Kin- 
dern zuerst Mührchen erzählen? und die sind doch, 
um sie im Ganzen zu bezeichnen. Falsches, es ist 
aber auch Wahres darin.“ Die tadelnde Ausschlies- 
suug des als Unwahr Bezeichneten giebt uns gleich 
darauf wenigstens zum Tbcil das an, was das Wahre 
denn sei. Der Dichter nämlich ahmt doch etwas nach 
und bildet es ab in seiner Rede, so muss er denn auch 
wissen, was er abbildet und uns nicht durch völlig fal- 
sche Bilder falsche Vorstellungen von den Vorbildern 
erregen. Dagegen aber haben die grössten Sagen- oder 
Mährohen- Dichter, namentlich Uomeros und Hesiodos, 
vielfältig gesündigt, und zwar in der Darstellung der 
wichtigsten Gegenstände. Sie haben von den Göttern, 
vom Tode, von der Unterwelt, von den Söhnen der 
Götter Unwahrheit und Lästerungen verbreitet. Also 
tadelt Sokrates zuvörderst*) : „Wenn jemand über das 



1) n, 377. a. Xöyar Si Sixrot tö ftir uXij&it, ^(uvSot 

«t’ i'tifor f — Nul, — nulitvxiov ii If ufi(fOTtQ»t^ , ngörigop S" 
ir TOlt yifviiatr; — Ov fiar&iivUf I91} » Xt'yiit. — 06 fiar&ü~ 
»HS, d* iyu, OT» ngäxoit toIs mudtoi^ fiv&ovi; X/yOfxm,- rovxotii 
nov US x6 oXor tlmXp ^tvdoq , f»( di xui tiXij&fj, 

2) II, 377. e. 'Drur Tts*<u>üs TW ild/V Vtgl 49'(w» Tf Xftl 

otoX tloxy, ätpxtg ygarftin; fxxjdip (oxxoxa ygäipup o»s u» S/toxa 

ßouXx}&fi ygüxfitu. — Kai yäg , opi>üs f^tx tb yt roxavxa fiifx- 
<fxa&ai. dllä nus ifj X/yofttr, »ui notu; — JJquvov /tir , d* 
ty» , x6 fxtyxotop xai mgi firylaxaxa ifitiJot 6 xlnup 06 xaXät iiftv- 
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Wesen der Götter und Heroen redet und sie unrich- 
tig xeiofanet, «ie ein Mahler, welcher ein Bild mahlfy 
ohne dass es demjenigen gleicht, dem er es doch ähn- 
lich mahlen wollte. — Gewiss, sagte er, es ist rich- 
tig, dergleichen zu tadeln. Aber wie ist das nur ge- 
meint und wovon sprichst du? — Zuerst, sagte ich, 
die grösste Unwahrheit, und über die grössten Dinge 
bat der gewiss gar nicht löblich erdichtet, welcher ge- 
sagt hat, Uranos solle gethan haben, was Hesiodos 
von ihm berichtet und dann Kronos so Rache an ihm 
genommen.*^ 

Alle übrigen unwürdigen Vorstellungen von der 
Gottheit werden ebenfalls mit gebührendem Tadel zn- 
rtiokgewiesen und bei der Gelegenheit nicht versäomt 
zweckmässige Lehren und Berichtigungen einzubrin- 
gen. Die wichtigste, welche im Grunde alle übrigen 
überflüssig macht, ist die, Gott sei wesentlich gut, 
also auch nur Ursache des Guten (nicht auch des Bö- 
sen) und auch so darznstellen '). „Gott, weil er Ja 
gut ist, kann nicht an allem Ursache sein, wie man 
insgemein sagt, sondern nur von wenigem ist er den 
Menschen Ursache, an dem meisten aber unsohuUig. 
Denn es giebt weit weniger Gutes als Böses bei uns. 
Das Gute nun darf man anf keine andre Ursache zn- 
rückfübren , aber von dem Bösen muss man sonst an- 
dere Ursachen aufsucben, nur nicht Gott‘‘ Gott ist 
vielmehr eben so wie des Guten, auch aller Erkennt- 
niss und Wahrheit und des Wahrhaftseienden Ursa- 



OBTo, w; Oifuvdi; Tf figyüauTO ü <pi}at iQÜaai airroy 'Ilaloäot , S Tf 
ui /CQÖyot dt iTiftafn]auTO uirör. 

1) II, 379. c. d. Oiä' ügu, i;c d' ty«, d ^tot , innSi] aya- 
■&bt t ndyTuv uy tXtj uictot t ü; oi TioXlol liyovaiy, uXX' oXtyoty (liy 
tdit uyiXi^iixott uifUit, TioXXüy öi uyuinot' noXi yu^ iXu-trif müyu- 
TÜy xttxüy ^fiiy, xai rdy ftiy uyuO-üy oiidira uXXoy ulrunioy, 
TU» xuxüy iXX’ üit« dt! StyttXy tu uiiia ult' oh %by 
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ohO) als solche wird unten ') das Gute selbst be* 
schrieben : also wäre Gott die Idee des Guten selbst, 
'welche unter allem wahrhaft Seienden die höchste und 
glänzendste ist.“ Dieses Gute selbst wird dann auch 
eine überschwengliche Schönheit genannt’), und es ror- 
steht sich nun, wie über alle unsittlichen Darstellungen 
der Götter zu urtheilen ist’); „denn wir können doch 
nicht sagen, dass Gott an irgend einer Schönheit und 
Tugend Mangel leide.“ Aber auch die Heroen als Söh- 
ne der Götter dürfen nicht unwürdig dargestellt wer- 
den; wie es aber geschehen sei, wird au Achilleus 
Beispiel dargethan. 

Eben so treten die Dichter der Lehre, dass der 
Tod kein Uebel und die Unterwelt nicht furchtbar sei,' 
also der Tapferkeit und dem Todesmuth mit ihren 
Schilderungen hemmend entgegen *). „Dieses und al- 
les dergleichen wollen wir mit Homers und der übri- 
gen Dichter Erlanbniss aussti eichen , nicht als ob es 
nicht dichterisch wäre und dem Volke angenehm zu 
hören, sondern weil es, je diehterischer, um desto 
weniger gehört werden darf von Knaben und Männern, 
welche frei gesinnt sein und die Knechtschaft mehr 
scheuen sollen als den Tod.^‘ 

Alle diese getadelten Darstellungen sind un- 
wahre Abbilder dessen, was sie abbilden wollen 
und vorzüglich deswegen der richtigen Seelenverfas- 
sung derer, die sie aufnehmen, schädlich; darum 



1) VI, 509. a. b. c. , 

2) VI, 509. a. 

3) II, 381. b. oü yag nou irdta yt rör &tor xäklovi 

4) III, 387. a. Tuvxa xul ru rotutnu mlrra nagantiaofii^ 

"üfitgöx tt xot TOi/( üUIov; notijTät fiij x^kfnulxn» tiiv iiaygufaftix, 
oiy ov nott}jixä xal iiSia rolt notto!« üxovux , lUt' äau nott}Xi- 
xiitiga , xoaouxiy Jfxxox ixovax^op jraiol xal dpSgienp , ovf Sil lliv- 
^{govi tlpiu, dovXtica/ ^püxou fxuXlop nttpofitifi^vovt. 
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braochte in Räduiefat aöf ne aneh bot die Fordernn^ 
gestelit n werden^ die Dichter sollten doch daqeni^e 
richtig ahhiUcn, was sie ans dieseai Gebiet zn ihrem 
Gegenstände machten. Anders ist es sdion mit den 
Darstellnagen der Menschen, wotoo erst nach der Ab- 
bandlong der Gerechtigkeit im zehnten Bache die Rede 
sein kennte, nm zuerst zn zeigen, dass es ebenfalls 
eine nnrichtige Zetchnnng sei, wenn Gerechte als an- 
glncklich nnd Lngerechte als glncklich rorgestellt wür- 
den; dann aber findet sich sogleich ein bedeutender 
Lnterschied, da es ja ohne Zweifel rerkehrte Men- 
schen genug giebt, die TölUg richtig naehgebildet 
werden können. Ja, es wird sogar für den Dichter 
Dothwendig werden, rorzügUch solche zu schildern, 
denn da er handelnde Menschen nachbildet , so wer- 
den diese nothwendig immer entweder in Frende oder 
in Trauer sein und bei Unfällen lange Klagelieder 
anstimmen ‘). „Was aber zu schmerzlichen Brinne- 
mngen nnd Klagen hinziebt und nicht genug davon 
haben kaun, wollen wir nicht sagen, das sei unver- 
nünftig nnd träge nnd der Feigheit befreundet! — 
Das werden wir freilich sagen. — Für dieses Unwil- 
lige nnn giebt es gar viel und mancherlei Nachahmun- 
gen, aber die vernünftige und ruhige Gemiithsverfas- 
sung, welche ziemlich immer sich selbst gleich bleibt, 

1) X, 604. e. 7% 4t :iq 6; xüt ira/tr^anq ri tou xot 

jiQot Tovi ödvg/tovt Hyor «ot ü;iti]aTw; t/o» orrür ag o£x «tö/torör 
Tf tlrtu nai ägyop nui f>/ilor; — 0ijaofiir /lir oir, — 

Oixntr tö fiir no3.li]P /ilfttfatr sai noiiciltjr t/n, to üyaroartjTtKÖr • 
TÖ di ifgöri/xö* ri nul ^a^/tor tj^ot , Mganlijoiox or uti aino uptü, 
opzi gifiiOP oCri /ttftovfitror rtmniq xufafiu&tir , 

Tf Kui narijyif»» md :turroStt:idi( upfigwrtnt ih &fuxga ivllfycft/rOK;, 
uXXotglou füg nuHov^ t; /tl/ttjOtt uitäf y/yrtrai. — Uurtünuat ftir 
ovr. — 'O dt) dijlor lixi ni ngöf t 6 xouüircr 

tpvx’i^ ^^'t’Vx4 yt , xai f) ao>f,(a uvxov xoitta ugiaxnx n/ntjytx , il ftiX— 
Xu tlidoxt/it’iaitp ix Tolj noXXäf uXXu agöq xd ilyuvaxxxyxixdx xt xuX 
noixtXox fj^oq dut xd tt/tf/itixop ihiu. 
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ist weder leicht nacbziiabinen, noch in der Nachbil- 
dung leicht zu verstehen, zumal fiir eine grosse Yer- 
sauiinlung und die verschiedenartigsten Menschen, wie 
sie sich vor den Schaubühnen zusammenfinden. Denn 
es ist eine Nachbildung eines ihnen fremden Zustan- 
des. — Allerdings freilich. — Offenbar also, dass der 
nachbildende Dichter nicht für dieses in der Seele 
geartet ist, und seine Kunst sich nicht daran hängen 
darf, diesem zu gefallen, wenn er Ruhm haben will 
bei der Menge, sondern sich vielmehr für die gereizte 
und wechselreicbe Gemüthsstiinmung eignet, weil diese 
leicht uacbzubilden ist.‘‘ 

Den eigentlich darstellungswürdigen Menschen, 
den wahrhaft Weisen und Gerechten, erhaben über 
jede Leidenschaft und jedes Unglück, dessen ganzes 
Leben ein fortgesetztes Sterbenwollen ist, jenen idea- 
len Sokrates, wie er im Gastmahl und im Phädon 
recht eigentlich zum unerreichbaren Muster für alle 
Zeiten ist aufgestellt und gefeiert worden — diese 
Gemüthsart kann die Dichtkunst nicht zum Gegen- 
stände ihrer Nachbildung nehmen, weil sie gar wenig 
und bei Wenigen Eindruck machen würde, vielmehr 
muss sie sich immer in der ansprechenden Wirklich- 
keit der Erscheinung und bei der grössten Leiden- 
schaft am liebsten aufhalten. Nun ist aber nach Pla- 
tons innigster Ueberzeugung der ganze Kreis, in dein 
eine Tragödie namentlich möglich und jedes Leben, 
das von Leidenschaft bewegt wird, sehr im Argen 
und in einer beklagonswertben Reschränktheit unter 
der Ucrrschaft völlig verwirrter Begriffe über die wich- 
tigsten Augelegenheiten des Menschen, mithin jede 
Tbeilnabmc, welche dafür erregt wird, eine verkehr- 
te, ja eine verderbliche'), „denn sie richtet in der 

1) X , 605. C. 'lör fu/njxtxir nmtjxijx Kuxfjti noÄiTi/n» 

iS/if {mtOTOv t!J Vi'/ij ifinoteiv , t« ^UQtZAfitror, - 

11 
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Seele eine schlechte Verfassung auf, indem sie das 
Unremiiiiftige in ihr zur Herrschaft bringt.^* Und so 
sind denn die Dichter in der Darstellung der Men> 
sehen zu dein traurigen Loose verdammt, den voll- 
kommnen Menschen nicht darstellen zu können, mit 
der Darstellung des unvollkommenen aber nichts Gu- 
tes zu stiften. Missrerstündniss scheint es jedoch zu 
sein, wenn man meint, Platon verwerfe allen Gebrauch 
verkehrter Erscheinungen, da ohne Zweifel bei der 
Darstellung des tragischen Menschen zum Beispiel 
an seine Erscheinung vermittelst des ganzen Gedichts 
und also auch vermittelst aller Nebenpersonen gedacht 
wird, bei ihm selbst aber zuletzt wieder an nichts an- 
deres als au das Tragische in ihm, eben so wie zur 
Darstellung des Sokrates, da wo es auf dieselbe ganz 
und gar ankommt , nämlich im Gastmabl und im Phä;* 
don zuerst eine Menge abweichender Nebenpersonen 
und allerlei Zurüstungen nöthig sind, dann aber auch 
er selbst wiederum nur ein anderes darstellt. Zur 
Darstellung nun eines wahren Menschen durch ver- 
kehrte, eben so wie zur Ermittelung der Wahrheit 
durch Uebcrfiihrung der Irrenden lässt Platon ohne 
Zweifel liauni; denn er verwirft nur die Darstellung 
des Verkehrten, weiche weiter nichts sein will, als 
eben eine gefällige Aufzeigung eines solchen, wie 
denn das gewiss die richtige Auffassung der dichteri- 
schen Absicht ist, dass sie nichts anderes wolle, als 
eben die Darstellung, freilich eines geistig Bedeuten- 
den und auch wohl bisweilen eines Wahren durch ein 
Unwahres. Diesen letzten Schritt des Urtheils hat in- 
dessen Platon nicht gethan, obgleich seine W^erke 
allen denen, die mit solcher mittelbaren Darstellung 
sich befassen wollen, höchlich als Muster augernbmt 
werden können. 

So steht es mit der Darstellung der Götter, He- 
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roen und Menschen, iibemU schlägt die Dichtknnst 
über die Schnur, ^reiche die Philosophie gezogen ha* 
ben will, und doch ist die grösste Anklage noch nicht 
vorgebracht, nämlich, dass sie auch die Wohlgesinn* 
ten, mit wenigen Ausnahmen, zu verderben im Stande 
ist. Der eine Dichter reisst uns hin zur Anerken- 
nung einer Tragödie, er verwickelt uns trotz unse- 
res philosophischen Bewusstseins über die Nichtig- 
keit einer solchen Anerkennung in alle Irrthü- 
mer der tragischen Lebensansicbt , ein anderer 

bringt uns zum Belachen seiner Possen und er- 
weckt in uns den Kitzel, selbst Possen zu reissen, 
ein dritter erregt gar den Gescblechtstrieb und aller- 
hcmd andere Begierden') — kurz, je mächtiger die 
Dichter sind, je mehr sie auch den Wissenden mit 
ihrem Sirenengesänge hinzureissen vermögen, um so 
gcfahrlicber muss man sie finden unter der Voraus- 
setzung, dass die Resultate dieser Philosophie ins Le- 
ben eingebildet werden sollen und wenn die Frage die 
ist, unter welchen Umständen ist die ausgedehnteste 
und vollendetste Darstelinng der Gerechtigkeit mög- 
lich. Daher kommt es denn zu folgendem Schluss’’): 
„Also, sagte ich, o Glankon, wenn du Lobred- 
ner des llomeros antriffst, welche behaupten, dieser 

1) X, 605. c. 606. 

2) X , 606. e. 607. a. OvxoZv, iiTior, <2 r^uvKur, Star 'Oftt'j- 

Qov irrvx^, i/yODO»» (uj t»;» 'EXXüSu nu^alSii'xtv oJto? ä 

nottfrijq ätotmia^y rt xui Ttutitluv TtS» av&Qtm(rttt ^Quy/iü~ 

■tu* ü^iof uvuXaßuTtt fiar&-ü*n* %t xai kutu iovto* tö* ttottjtipi 
navru rov «i'toD ßi'o* xaiuiTKiuuaiififvor (ptXttr ftir xQV «onti- 
Xio&at lu? ÄFr «5 piXtlmoi'i ilq ooo* Siirunui , xui ivyj(ui>ilv 'ÜftTj- 
Qor TtoiijTtxÜTatov tlrut xul ntjuro* tu * TQayo>3o:ioti!ir , tlStrcu SX 
ritt Saor fiouo* vftvovt &folt xal iyxiä/tta xnlq ü yafi olf 
■nof!\atui; nuQa d txt ( o v ilt; ö Xt *’ il di ti,r J;dwj ft f'rtj* ftov- 
au* ztuiiudi^tt i* ftiXtoi* i) Zntaiv , ^dortj aiu xul Xvntj i* %Tj noXtt 
ßuatXivaiTo* röftov ti xal tov KOiri) ätl dniarroc; lirat ßtXtl- 
atnv Xnyov, 

11 * 
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Dichter habe Hellas gebildet, wid bei der Anordnung nnd 
Uildung alles Mensohlieben müsse man ihn zur Hand 
nehmen, um von ihm zu lernen und das ganze eigene 
Leben nach diesem Dichter einricbten und durchfüb- 
rcn, so mögest du es dir gefallen lassen und mit ih- 
nen, da sie so gut sind, «ie sie nur immer sein können, 
vorlieb nehmen, auch ihnen zugeben, Homeros sei 
der dichterischste und erste aller Tragödiendichter, 
doch aber wissen, dass in den Staat uur der 
Tlieii von der Dichtkunst aufznnehmen ist, 
der Gesänge au dieGötter und Loblieder auf 
treffliche Männer bervorbringt. Wirst dn aber 
die süssliche Muse au&ebmen, dichte sie nun Gesänge 
oder Erzählungen, so werden dir Lust und Unlust iui 
Staate das Iteginieut führen statt des Gesetzes und 
der jedesmul in der Gemeine für das Beste gehalte- 
nen vernünftigen Gedanken/^ 

Dies alles ist gesagt wegen des tiefliegenden, ge- 
nugsam hervorgehobeuen Widerstreites der Philoso- 
phie und der Dichtkunst, und unter der Annahme der 
günstigsten Verhältnisse für die Verwirklichung der 
iiothwendigen Forderungen des Freundes der Weis- 
heit; will man aber von diesem schönen, nie eintref' 
fenden Traum der günstigsten Verhältnisse ablassen 
und eben nur iu den wirklichen sich so viel als mög- 
lich zu vertheidigen suchen ‘), „so hüte sich wenig- 
stens vor der Dichtkunst und ihrer Verführung sorg- 
fältig jeder, der wahrhaft Sorge trägt um seine eigne 
innere Verfassung, und bemühe sich nicht um die der 
Lust dienende Dichtung und Nachbildnerei, als ob sie 
die Wahrheit träfe und irgend eine ernste Richtung 
verfolge.“ 

1) X, 608* &. of o:iovdu9v^oif ini, xij xotairrtj not'^att 
Tf anxoftiry Mal onavdulxf üAi* avn/p xf iuiQowfii- 

»■*>, niQl x^{ iv nointfaf itisott. 
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Dieses Urtbeil über die Diobtkanst, welches nns 
aus der platoniscben Philosophie heraus nothwendig 
schien und darum eben so wenig zu verachten sein 
wird, als diese Philosophie selbst, musste bei Platon 
selbst natürlich das letzte sein, da es ihm lediglich auf 
die Philosophie ankam; wir hingegen lassen diejenige 
Kritik der Dichtung und der übrigen nachabmenden 
Kunst, welche mehr von dem Gesichtspunkt ihrer ei- 
genen Aufgabe ausgebt, also das Wesen der Nachah- 
mung im Allgemeinen und das Wesen der dramatischen, 
der musikalischen, der mahleriscben Nachahmung ins- 
besondere betrifft, geflissentlich bis zuletzt, weil es 
sich hier vorzüglich um diese Kunst bandelt. 

Eine beiläufige Bestimmung der Dichtkunst iin 
Gastmabl, welche sich wohl auf eine grütudlichere Aus- 
führung des Sophisten stützt, kann nun füglich den 
Anfang, der Staat und die Gesetze dagegen wiederum 
den Schluss machen. 



D a a 6 a a t tn a h l. 

Diotima sagt ') : „Du weisst doch, cs giebt vielerlei 
Dichter. Denn jede Qervorbringung eines noch 
nicht Seienden, welches irgend wie ins Sein 
gebracht werden soll, ist Dichtung. Daher sind 
auch die Hervorbringungen aller Künste Dichtungen und 



1 ) p* 2l06. b* Olo-O"* Oft ri noXi\ roi in 

tov fl TI 6 p ro^ e TO opiovTioTiaovyair^anäitdSori 
noCriait;, maxt «a» ui vno ndaai(; iQyaaiui ilcl 

xa^ oi TOVTtap d-tjfnovQyot ndpTtt; notriruf, ~ Xtyttq. tdXX* 

cfuaqy ^ » oloO^ oxi ov muXovptui Ttoiyirai uAjl' aXXu l/oroii' 

QPOfiata , dno nuffpjf nonifffUi fr ffo^top u(po^t^r&^r x6 neQl 
T^r fiov (ft M^p xai tu fiixga t^ tov oXov ordfittri :r^o$a;'o- 
(ßfvtra^* no6;0K yd(i tovto fioror xuXtiTui, xui ol toDio to 

fid^iOP nOUjOfM? «OilJTtt/« 
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die Meieter darin ■Uinmtlioh Dichter. — Dn hast Recht. — 
Und doch weitst du schon , dass sie nicht Dichter ge- 
nannt werden, sondern jeder hat seinen eignen Namen, 
und von der gesaiiimten Dichtkunst wird nur ein ThetI 
nusgesondert, der es mit der Tonkunst und den 
Hylbenmassen zu tbun hat, und dieser mit 
dem Namen des Ganzen benannt. Denn dies allein 
beisst Dicbtnng, und die diesen Theil der Dichtung 
iiine haben , Dichter.** In 



dem Sophiaten 

findet sich zuerst bei Anwendung der halb scherzhaf- 
ten BegrifTsspaltungen auf die Kunst dieselbe Bestim- 
mung, nllinlicb') Alles was sich auf das Zusammen- 
gcfiigte und Gestaltete bezieht und die nachahmende 
Kunst dazu, das könnte man mit einem Wort her- 
vorbringende Kunst nennen, weil es doch immer 
etwas was- vorher nicht w’ar, hernach zum Dasein bringt ; 
dann*) wird eine weitere Theilung vorgenommen und 
die hervorbringende Kunst zuerst in menschliche und 
göttliche, und darauf jede von diesen wieder in zwei 
Tbeile gespalten, nUmlich da ja die nachbildonde 
Kunst*) nur eine Hervorbringnng von Bil- 
dern, keineswegs von Dingen selbst ist, in ei- 
gentlich hervorbringendo und in nachbildende. Die 
Ausführung ist diese *) : „Wir und die andern Tbiere 



1) p. 219. b. nüv nntQ «v /t»; ngöxiQÖr t«? Sp vaxtQov il; ov- 
o(«p tiy;i t TÖr utp üyopia noitip , tÖ di uyiiftfror lottiaS-al nov 
<fU/IIP. 

2) p. 265. 

3) p. 265. a. ^ nou ftlfttjati noCriat^ iaxtp, 

flS mXvp fiip xo t tp u fxiPy ü X K‘ o u x atix £p i xda xup, 

4) p. 266. b. '/A/c»Is ftip Tiov x«l xuXXu xat it <Jx xtt nt- 
ifvxnx’ t(nt , nvg xiti hdug xai xü xovxaiP dd(X(pü, ^tov ytpvrjtmu 
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und woraua alles wachsende besteht, Feuer und Was- 
ser und was hierher gehört, sind, wie wir wissen, ins- 
gesainint Erzeugnisse Gottes und jedes das Dervorge- 
bracbte selbst. Oder wie? — Nicht anders. — Jegli- 
ches von diesen nun begleiten Bilder, welche nicht 
die Sache selbst, aber doch durch göttliche Veran- 
staltung entstanden sind. — Was für welche? — Die 
in den Träumen und auch bei Tage, was wir natür- 
lichen Schein nennen, wie der Schatten, wenn in die 
llelle Finsterniss eintritt, oder wenn doppeltes Licht, 
eignes und fremdes, bei glänzenden und glatten Din- 
gen zusammenkommt und ein Bild bervorbringt, wel- 
ches eine dem gewöhnlichen Anblick gegenüberste- 



Tidriu la/ttp Ul TU ünnQyuafttru Hxuaru. ij Jiiüs; — Oi/roij. — 7hu- 
%ax St re Uiinur tlSuXa, ouk uirtu, WQinnut, S«iftov(if xai 

ruvTU tn)X»ri ~ toI? ürixo«? xut 5aa 

fitO-' tifttiiur ipavTÜaixuTa uixoifvi} Uyerut, axtu ftir OTur h tm 
axSxoc iyylryrt^<tt , iJtrztoDx dJ i,vlx‘ u* «fiS? olxtXir xe xui «Uorgiox 
ne^,i TU XufiJiQu xul Xela ilf P” ovreXfiör xt/t fftn^joa^ex tio/^ac 
oiyttif irarilor aXo&rjaty »Wo? intQyu^tjXttt. — ^vo y^ ovx 

iati xttvxa fQya noitjOfui;, uvxö xt xai x6 nufiuxoXovO^ovx tX- 

3uXo» ixüaiif. — TC öi ti;x r,tiexyqux Xf/riji', uq‘ ovx aixi/x /th' ol- 
xCu* olxnSofuxü ip^aofitr itottXx . 7”' «‘’o" »*'“(? 

ax&i}vniror #yftjyogd(»x unetqyuafiinirj — IJuru fiix ovv. Otxoly 
xul o£r« xaxu dio Stxxä f^ya Tr,c uv Ttoxtixix^i ^Qu~ 

Jfii)?, xö /ilv aüx6 , ffufiix, uvxov^yixTj , x6 äl tXSotXor ilSoXonouxij. 

7 flj To/i’ux tldoiXoi'ijyixTji vivttftrtja&iüfiti'^ ort tö ftlx tlxu'ixtxoy, xc 

3> q^urxaaxixAx rfttXXix tUat y.Vo«, el xo tpevdot 6xxa<; ox yelSot xul 
TW» 5»t«» tr xt (furtlri »fiptwö«. — ’//» yuf oi<*. — Oixoüx ifur;i xi 
xuiäutxuiixa Sr xttxuft&/tt!Of>/itr uixü i'tr uruf/iftafitix^xMi iXStj Sio; 

7ö xot'rvi' (fui'iuntixöx uiO-ii Sio^X^ui/ttr Sf/u; 

7ö fih> St' oityürmr ytyrii/iiror , xn Sl tti'rofi rt«»*j;o»ro? fnvxop üq- 
yarop TO» noioüno? To tfüpxaafeu. — //«c 7>»5 « ; — “Or«», olfiut, x6 

«Ap aymftü TK TW luuxnv y •»“/*““ n 

rj] <fuirta/>ut noiij /</><»)'»•? xoirio t»;; t/uxjuonxi;! itaXiava^ xexXr)xal 
nov. — 3«/’. — 7I7*,«»JTixÖ» Sil xoltn «i rr^s rrnngHrrnnti ü^ovit/tw- 
IO S' (U;.o nü» üfwfttp fiuXuxtn»tptfi; xut :iniiirTii; irtQM 
xvpuyuytXp xt tl; tp xid :ige;ioi'aiip iMPi’ftiup Mti Soirxl xtp' aM. 
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lieoile Enohelnung giebt '). Das sind also ^ 
swsierlei Werke gSttlioher Henrorbringong., die Sade 
selbst und das eine jede begleitende Bild. — Und 
werden wir von unsrer Knnst sagen, dass sie das 
Haus selbst durch die Baukunst herrorbringt, dnrdi 
die Zeiohenknnst aber noch ein anderes, gleichsam 
als einen menscliKchen Tranm fiir Wachende verfer- 
tigtes ? — Ganz gewiss. — Und so werden wir audb 
iin Uebrigen zweierlei Werke unserer hervorbringen- 
den Kunst unterscheiden, zuerst die Sache selbst 
durch die eigentlich hervorbringende, dann das Bild 
durch die nachbildende. 

Den Sophisten zur Schur geht nun an dieser 
nnchhildondcn menschlichen Kunst noch ein abermali- 
ger lind dritter Schritt vor sich, um ihm doch ja den 
uiiwiihrsten Ort, den es nur giebt, anzuweisen, in fol- 
gender lledoi „Von der bildnerischen Konst nun wol- 
len wir lins eriiuiofn, dass eine Art sich mit den Eben- 
hlldern , die luidero mit den Trugbildern beschäftigen 
sollte, wenn uUmlich das Falsche, welches doch in 
Wahrheit fulsoli ist, als ein zum Seienden von Natur 
gelidrigos sich darstcllte. — So war es. — Nun ist 
es uns aber deutlich geworden; weshalb wir denn 
Jetzt ulino Stroit jene zwei Arten aufzüblen. — Ja. — 
In der trughildnerischen machen wir wiederum zwei 
Ahthoilungen. — Wie so? — In der einen bedient 
man sich anderer Werkzeuge, in der andern giebt 
sich, wer das Trugbild macht, selbst zum Werkzeuge 
her. — Wie meinst du das? — Wenn jemand, mein* 
ich, seines eignen Leibes sich bedient, um deine Ge- 
stalt oder deine Stimme mittelst der seinigen ganz ähn- 
lich erscheinen zu lassen , so heisst dieser Theil der 
Trugbildnerei gewöhnlich die Nachahmung. — Ja. — 



1) no\. Vt, 509. e. 510. a. 
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’S 1 Als nachahmende Kunst vollen wir also diesen Theil 

^ derselben bestimmen , das übrige aber übergeben wir, 

-ü um es uns bequem zu maoben, und überlassen einem 

ii Andern, es in Eins zusammenzufassen und ibm einen 

m sobiokiicben Namen beizulegen/^ 
aa Bei einer nocbmaligcn Tbeilung ergiebt sieb, dass 

3! diese Naebabmung doch die eines Wissenden sei, denn 

■ niemand könne jedwedes Gestalt und Stimme nacbab> 

9 men, ebne sie zu kennen, dagegen gäbe es aber noch 

i eine völlige Dünkelnacbabmung, die zum Beispiel die 

Id Gestalt der Tugend und Gerechtigkeit gar nicht kennte 

und sie dennoch aufs Gerathewohl nachäffte. Mit die~- 
f seu Theilungen ist es indessen, wie leicht zu erken* 

nen, nicht grade aufs allergenaueste zugegangen, denn 
I gleich die Werke Gottes, welche hier genannt worden, 

sind ja bekanntlich so wenig seine eigentlichen und 
ersten, dass ihnen nur zugestanden werden kann, Ab- 
bilder des Wahrhaftseienden, der Ideen zu sein; dies 
wird hier aber verschwiegen, wahrscheinlich um die 
Uebereinstimmnng der Theile nicht zu stören; dann, 
da die Untersuchung auf den Sophisten ausgebt, wel- 
cher im allerunwabrsten Winkel des Unwahren verbor- 
gen ist, muss gleich alles mehr Würde annehmen, 
was der Wahrheit näher steht und mehr Unglimpf er- 
fahren, was mehr in den Schein spielt, djdier es voll- 
kommen das Ansehn hat, Platon achte die Abbilde- 
kunst höher als die Bildekunst, obgleich er doch täg- 
lich Gelegenheit haben musste, die göttlichen Werke- 
I der letzten mit den ganz untergeordneten der ersten 

zu vergleichen, ■ da ja gleich alle Götter nicht abge- 
bildet, sondern nur gebildet werden können. Indessen 
bat man diesen Anschein, der noch durch andere ähn- 
liche Aeusserungen verstärkt wird, meist ganz ernst- 
haft für haare Wahrheit genommen und behauptet, 
Platon meine nun mit der nachabmenden Kunst nichts 
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als eine Kopirkunst, grade als wenn ans unserer Stelle 
berrorginge, die menschliohe Nachahmung ahme auch 
nnr inenscblicbe Werke nach, weil im Grunde nicht 
gesagt ist, dass mau so gut einen Stein, als ein Haus 
zeichnen könne. Es wird jedoch nichts dagegen sein, 
getrost anzunebmen, dass Platon dies sehr wohl ge- 
wusst; und wenn er nun auch wusste, dass man Göt- 
ter bilden könne, wird es da nicht eben so geratben 
sein, vorläufig wenigstens zu vermuthen, er werde 
auch wohl anerkannt haben, dass es Bildungen gäbe, 
die treffend wären, ohne ihres Gleichen auf Erden zu 
haben? — Es ist also mit der Ycrbcrrliclmng der 
ebenbildnerischen Knnst vor der Hand wenig zu ma- 
chen, denn jenes Treffende, welches Bildungen ohne 
sichtbares Vorbild haben, soll hier offenbar nicht ge- 
priesen werden, sondern die blosse grössere Aebn- 
lichkcit des Abbildes gegen die nur andeutendo des 
Trugbildes. Wenn nnn die Stelle das nicht lehrt, 
was sie auf den ersten Anblick zu lehren scheinen 
muss, so fragt sich, was sie wirklich lehrt. „Eins, 
und zwar nicht unwichtig ist, dass die ganze nach- 
ahmende Knnst schöpferisch ist, indem sie 
Bilder, die noch nicht du waren, hervor- 
bringt, und zwar Bilder des Erscheinenden, 
sie mögen übrigens ausdrncken was sie wol- 
len; und sollten es auch die nie erscheinen- 
den Götter selbst sein, deren Darstellung zum 
Beispiel, wenn sie nur wahr sei, die obige aus dem 
Staat angeführte Beurtheilung nicht als widersinnig 
bezeichnet. Dies wäre der weiteste Begriff der Nach- 
ahmung, worunter Platon, wie schon oben gezeigt 
ist, alle Knnstthätigkeit , was wir so nennen, zusam- 
mengefasst; sonst scheint man vorzugsweise 
die dramatische Darstellung Nachahmung 
genannt zu haben, eine Diobtungsart, der Platon aus 
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den oben klar gewordenen Gründen nicht sehr gewo- 
gen ist, weswegen sie denn auch hier geflissentlich 
als Vertreterin der Trugbildnerei anfgeführt wird. 

Der Staat. 

In derselben Weise, wie Platon hier das Verfah- 
ren des Sophisten als trügerisch hezeicbnet und darnm 
aller möglichen Verunglimpfung preisgieht, sucht er 
iin zehnten Buch des Staates der Nachahmung im wei- 
testen Sinne den Ort anznweisen, welcher ihr im Ver- 
hältiiiss zu der Bemühung des Philosophen um die 
Wahrheit gebührt. Offenbar kommt es hier wie dort 
auf die Wahrheit, aber zugleich auch auf die Zurück- 
treibung weitgreifender Anmassung an , so dass die 
Rede zuerst zeigt, wie die Sache, streng genommen, 
behandelt werden könnte und mit Rücksicht auf die 
Voraussetzung der günstigsten Verhältnisse für die 
Verwirklichung der Philosophie behandelt werden müss- 
te, und erst später in der anerkannten ungünstigeren 
Wirklichkeit , auch mit einem mildern Urthcil die 
nachahmeude Kunst gewähren lässt ‘). 



1) X, 595. e. Mlitr\aiv SXag äv /tot tlrttlp Srt hot" {artv ; 
olSi yüq 10 » ahrog miru i» ii’fyoü xt ßovXnui tivui, — II Hou ü^‘ , 
I<p 7 j , iyti fo*'»' 0 »)a<ü — Ovt/y ye, iji’ d' iyä , äroTto» , inti HoXXä 
10 » oiirtiQO» ßlfHÖrTatp ufißXürtqoy hqüvrig aqixfqoi tl8oy , — “£arty, 
f<ptl , oSjtig’ äXXu aov nuqoytog ov6‘ uv nqo&vfiTj&ijyat oiög xt iXtjy 
ilitHy (Y xC fxot xuxufatyixui, ult' uüxog oqu, lioiXti oiv iveirdi 
uq^i!fit&-u iHiaxoHoiyxig , tx ilttO-vlug fii&öSov; ii3og yüq hov t» 
tV Xxuaxov tiäe-ufiiy xlO-iaO-ut niql fxuaxu xä hoXXü olg xavxoy 5yo~ 
ftu iaKptqofttv. 7] ov navOxiVitg ^ — Muy&üvio, — 0S^tv di; xul »>ui> 
o T» ßovXii xüv nolltü»'. oloy , tl e-^Xug ^ hoXXuC nov ilat xXXvut xul 
xqÜHi^ut. — I/ü>g d' ov ; — iill« tdfo» yl Tiov niqt xavru xu axfinj 
Siio , ftla ftly xXlrtjg , filu dl ipunf — TSut. — Ovxovv xul »iw— 
e^ufity XlyHV 01 » h irjfuovqyog fxux^qov xov axivovg nqbg xijv idf'uy 
ßXInuy ovtat :io»rt 6 /ilv xug xXCvug, 6 di xiig xqanll^ug, alg ^fttlg 
Xqiiifueu, xul lullu xurü Toiiö; ov yüq nov xxjy ye Utav uvxfiy dij- 
^i»oi'f/i» owdc»; xüy tTtfitovqyoiy • nüg yäq ; — Ovia/iüg, — ‘ÄXX‘ 
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„Was Naohahirinng überhaupt ist, veisst da 
mir das wohl za sagen 1 denn ich selbst sehe es noch 
nicht recht, was sie sein will. — Und, sagte er, da 
soll ich es wohl sehen 1 — Das wäre ja, sprach ich, 
gar nichts Sonderbares, denn schon oft haben Stumpf- 
sichtige etwas eher gesehen als Scharfsichtigere. — 
Das ist wohl richtig, sagte er; aber in deiner Gegen- 
wart könnte ich nicht einmal das Herz fassen, zu sa- 



iqa dri tml rörtt xlvu tox dtifttovgyop. — Tor nolor; — ‘Ö? 

«cürrcc noifi oaa mg iti fxaarot TÜr xfigortyrUv. — ^nror rtru iU- 
yi tj x«l &-avfiaaToy urdga, — Ovm» yi , üXXü xüya [laXXor 
i ainot yuQ olrtoi yngoT/yrtji; ov fiörn* nurru oto? ti axiinj noiTi- 
dut , äJUa xai ta ix rtji ;'f;; if voftixa anarra tiokJ xui nurr« 

Sgyii^tTot , xd rt äXXa xul (uvtor , xai ngot toctoi; yfjx xat otigaxox 
Kai &fOVi xai nävra ra ix oiguviy xai xit ix jii'äov vno üxaxxa 
tgyü^fxai. — liiixu &uv[tanx6x , X/ym; aofftovijx. — ‘Amaxü(;; 

fix d‘ {yü. xai fxot iM y ro mtgdnax ovx ux aoi Soxii nxux TOioÜTOs 
Sxiftxovgyöi , ij xtxl fiix xgdxa yixiaO-ui cer rotnax umlxxwx :rot*jTi)t, 
Ttxi 3X oi'x äx ; ^ oix alaß-üxn oxi xux ainot olot xt tliji; mixxa 

toDra noiijaai xg6n<ii yi xixt; — Kai xit, t<px], 6 xgonof ovxoi ; — 
Oil yaXfxoi; , •^x S‘ iyu> , üXXu xoXXaxr xai xu/ii äijfuovgyoi/tixoi;' — 
xi/ytaxa di nov , tl üiXftf Xaßaix xiixoxxgox mgxrpigixx Tiaxxayijy xa— 
yv fiix fjXtox xai Ta ix riji ougax^ , xayii di yijx , xayv di 

autrxox xe xai xuXXa ^wa xai axfvi] xai lyvxü xat mixxa öaa xvx di} 
iXiyixo. — Kal , fqi^ , qiairofifxu , ov fiixxox örxa yi nov xrj uXt}- 
^ihf. — KaXät, fix d‘ iyai, xat fit diox fgyf^ xü Xnya. xiüx xototi- 
xax ydg , ovfiat , dti/uovgyüx xai 6 tiiaygüipot iaxlx, »] yug\ — Jlüt 
yag ov; — AXXü qifiatit ovx üXtjiifj , oi/iax, avxox noxtlx u noui, 
xalxox xgonti yi Xfxx xul 6 ituiygoapot xUxt]x noiii. f ov ; — iVai, 
ffij , ifuixo^iixtix yt xai ovxot, — Tl di o xXtxonotot, ovx ägxf /tix~ 
Tot iXtyit oxf oii xd tidot nottl S dij ifa^itx tlxat o taxx xXlxt], üXXu 
xXlxtjX xn ä ; — "KXryox ytig. — Ovxovx ti [li} 6 Fot* noiii, ovx uv xd 
dx noioi . ttiipü Tt xoiovxox olox xd 6x , ox di ov; xfXitit ilxai ov 
xd xov xXixovgyov fgyox f oiioa Ttxö; yngoxiyxov rt; ffalt}, xtxdv- 
rtvii ovx äx aivj&ii liyiix ; — OFixot/x , ifH, ät y‘ äx doiiie xoit 
mgl xovt xoiovtdt loyovt diaxglßovaix, — Mridix äga ^av/xü^a>;iix 
tl xat xovxo Afivdgdx xi xvyxäxti ox ngdg äi.>iO-iiav ; — Mri yüg, — 
BovXfi ovx , fipxix , in‘ avxiSx xovxax ^i}xfiawfitx x^x /ii/itjxi}x xovxov 
xCt nox‘ iaxlx ; — Kl ßovXti , Fy*j. — Ovxovx xgixxal xixit xlXxai 
airai ylyxoxxai , ;ila /tix f} ix xTj ipvati ovaa, ijx lyui/tex äx, wt 
iyufiai, ^idx igyäaaa&-ai, ^ zlxa uUox ; — Ovdtxa, olftai, — Mia 
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gen, was mir einfiele; also sieh du nur selbst zu. — 
Willst du also, dass wir die Betrachtung hiebei an* 
fangen nach der gewohnten Weisel Nämlich Einen 
Begriff pflegen wir doch jedesmal aufzustellen für jeg* 
liches Viele, dem wir denselben Namen beilegen. 
Oder verstehst du mich nicht 1 — Wohl verstehe ich. 

— Nehmen wir also, was du willst von solidiem Yie* 
len! Wie, wenn es dir recht ist, giebt es doch viele 
Bänke und Tischei — Wie sollt’ es nicht 1 — Aber 
Begriffe giebt es doch nur zwei für diese Geräthe, 
der eine ist die Bank, der andere der Tisch. — Ja. 

— Und pflegen wir nicht zu sagen, dass die Verfer- 
tiger jedes dieser Geräthe auf den Begriff sehen 
und so der eine die Bänke, der andere die Tische 
macht, deren wir uns bedienen, und eben so alles 
Andere? Denn den Begriff selbst verfertigt doch 
keiner von diesen Meistern; wie ginge das? — Durch- 
aus nicht. — Aber sieh einmal zu, kennst du auch 



«J« ijr 6 rtKcuv, — JVut, fq-tj, — MCu Sh i]r S l^uyqiiipof. ^ yüp; 
— “HoTU, — Zuypäqoi Si/ , »XifOTiOio^ , &i6<s , rpilt olnm intaiüxtu 
vpxaiii ftSfOxv xkirür,— iV<a rptii , — 'O fihr dij tXie oi’k ißov- 

tXii ürdytnj infjv fti) ni.toi' ij fiiur ir trj tfvatt UTitpyäaao&ax 
uitöx xUnir , ovrwt laoXtjot ftlur f^örtjv atnjr ixtCnir o faxt xlirif, 
Silo dt ToutvTut fl nkiXovi ovtt lifuxii&r)au» tmo toü &tou ovxi fit/ 
q>vüan>, — ni<; di); — "Or» , i/v d’ iyii, li Süo fiSrat noti)- 
am , miltr ür fila änutpavilti ixtirat äx ui uftfÖTtgut tö (>do{ 
Ixou* , xttl «tij ux 0 {'an xiCxq ixtirtj ^ «ii* oi/ ul Svo. — ‘OgO-ut, 
— Tiiinu Sij , ot/iax, tlSü( 6 ßovXöfiixoi tlrat Sxruq xll- 

nj? aoii/TTii ixrti<! oüaTjf , diXa ftfi xXlxqf rtxof fiijSh xXixonotöf rif, 
ftlux <pian uifljx fipvatx. — 'Eoixtx. — EoüXu oix tovtox fihx qv 
Tovgyox xovtov ngofayogniai/iix , ?/ Tt xotoinox; — ^Ixutox yovx, 

Iqf] , txuSiiafg qvatt yt xal xovio xui xuXXu nürxa ntnotfjxt. Tt 

St; xix XIXTOXU dg’ oi Stjfuovgyox xXtxxjt ; — A«A — ’JI xai xöx 

itiygdqox Suftxovgj'öx xuX noitjxqx xov xouurxovf — OiSuftüf. 

’^XU xl uirxox xXCxtji qqatit ilxat; — Tovxo , ij S’ 6t , fftotyi Soxii 

/tfxguixtfx’ dx ngotuyogtvtaO-ax , fuftfitjxijt ov ixtixot Stjftxovgyot. 

Eltx, f;x d' iyu ^ xöx xov xgtxou ügu ytxxijftaxot d;iö xqt fvatut 
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noch folgenden Meister) — Welchen) •— Der Alles 
macht, was jeder von diesen Handwerkern. — Das ist 
ja ein ausserordentlicher und wundervoller Mann! — 
Noch eben nicht; aber bald wirst du dich noch mehr 
wundem. Denn dieser selbige Handwerker ist im 
Stande, nicht nur alle Geräthe zu machen, sondern 
er macht auch Alles, was aus der Erde wächst, 
verfertigt alle Tbiere, nicht nur die andern, sondern 
sogar sich selbst, und auch die Erde, den Himmel, 
die Götter und Alles was im Himmel und unter der 
Erde im Hades ist. ^ Einen ganz wunderbaren So- 
phisten, sagte er, beschreibst du da. — Glaubst du 
es etwa nicht ) sagte ich ; und sage mir, dünkt es dich 
überall keinen solchen Meister zu geben, oder dass 
einer nur auf gewisse Weise alle diese Dinge machen 
kann, auf gewisse auch wieder nicht) eder merkst du 
nicht, dass auch du selbst auf gewisse Weise im 
Stande sein würdest, alles dies zu machen) — Und 



fUfitjTtjV xuXtiq f — nävv /liv ovv , ff)]- — Toirt‘ ugo taiat xat 6 
•xgayifionoiot, tXnig fU/ttiTt'ii iait , iglioq rit utio ßaaiX^etg xoi 
uXtjß-tiui ntqivxiüz , xai Ttürrtt oi äXXoi — JKtxävru'u. — 

7Zr fiix Stj fUftTiTtjx äftoXoy^xufttv ilnX /tot atgl tov ^aygüipov 
tödt, noTf^a ixilvo avr6 to ix iij tpvatt i'xaaiox äoxti aot imyttgtix 
ftt/itiaO-tu ^ T« TÜx ärjftuivgyüx fgya ; — I« tw»' öti/novgyäx, fyij. — 
higa ola fartx ij ota ifaixtrat; roho yCtg In itögiaox. — Hiüt Xt- 
ynf ; Iiptj. — ’Jläi' xXirt] , tuv rt ix nXaytov aiifjv iüx zt xaz- 
axvtxgi i^ti/oCx, /ttf xt itatflgn uvrif favx^i;, q ötuqtiget /lix oväir, 
q>airtxui 3i itXXoltt ; xul TuUa uiaavxtüf; — I<ftl' <falxtxat dtaipl- 

gttd‘ ovSIr . — Tovxo dij uvto oxonn, Ilgoi ■nixtgov tj ygaxfixt] atnoltj- 
xut 7Tfgi yxaator/ nöxigtt ngöf x6 or, <u; lyit, /ufti^auaihu, ij ngoi; xa 
iftttrö/ttvox, <uf ^a(xtxttt,<fttvräa/iaxo^ ij äXij&itut ovau /li/irjoi ^; — <I>uv- 
xwa/tuxo^, Iiptj. — Ilö^go) jioii tiga xoü uXtj^oii V /it/irfXixr\ iitxf xai 
i9; loixt , 3m xooTO ttiirrte VTttgytiifXut , rxt o/tixgox rt ixiicreou iipii— 
Ttxfxttt ^ xul Tovro fi3iaX.ox. olox o l^iaygiiipoi; , ^a/ilx , J^iaygiifijiut 
tj/üx axvxoxo/tox , xixtoxa , xoiq «Aiou? 3t]/itoi>gyoii: , ntgl oi3fx6i 
xnvxiax inatiox xiüx xt^rüx’ «/lA’ o/<w? nul3u; yt xul üipgnrw; «r- 
&guMVi , tl uyu&6<: tXtj t^aygügioi;, ygüipui ix xixxoxa xul nö^ga/fi-tx 
tu3nxxv<; liaxuiif ux x^ 3oxitx lu; uXtj&üi xlxxova tXrut. 
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was für eine Weise wäre diesl fragte er. — Gar 
keine schwere, sagte ich, sondern dievielfaeh und in 
aller Geschwindigkeit angewendet wird. Am schnell- 
sten aber wirst du wohl, wenn du nur einen Spiegel 
nehmen und allenthalben hernintragen willst, bald die 
Sonne und was am Himmel ist, bald die Erde, hahl 
dich selbst und die übrigen Tbiere, Geräthe, Gewächse 
und Alles, wovon nur so eben die Rede war, machen. 

— Ja scheinbar, sagte er, jedoch nicht in Wahrheit 
seiend. — Schön, sagte ich, und du kommst mit dei- 
ner Rede gerade auf das Rechte. Nämlich einer von 
diesen Meistern ist auch der Mahler; nicht wahr? — 
Gewiss. — Aber du wirst sagen, meine ich, er mache 
nicht wahrhaft, was er macht; wiewohl auf gewisse 
Weise macht auch der Mahler eine Bank. Oder nicht? 

— Ja, eine scheinbare auch er. — Und der Tisch- 
ler? Sagtest du nicht eben doch, dass auch er nicht 
den Begriff macht, der doch eigentlich, wie wir be- 
haupteten, die Bank ist, sondern irgend eine Bank? 

— Das sagte ich freilich. — Also, wenn er nicht 
macht, was ist, so macht er auch nicht das Seiende, 
sondern nur ein Aehnliches, wie das Seiende, Seien- 
des aber nicht? Und wenn jemand behaupten wollte, 
das Werk des Tischlers oder sonst eines Handwer- 
kers sei im eigentlichen Sinne seiend , der schiene 
wohl nicht richtig zu reden? — Freilich nicht, sagte 
er, wie es wenigstens denen Vorkommen würde, die 
sich mit dergleichen Reden beschäftigen. — So wol- 
len wir uns denn nicht wundern, wenn auch dies et- 
was Trübes ist gegen die Wahrheit. — Freilich nicht. 

— Willst du nun, dass wir untersuchen, wer denn 
hiervon wieder der Nachahmer ist? — Wenn du willst, 
sagte er. — Diese dreierlei Bänke also entstehen uns, 
die Eine die in der Wesenheit seiende, und diese, 
denk’ ich, würden wir sagen, habe Gott gemacht. 
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Oder- wer sonst) — Niemand, denk’ ich; — Eine der 
Tischler. — Ja, sagte er. — Und' eine der Mahler, 
nicht wahr? — So sei es. — Mahler also, Tischler, 
Gott, diese drei sind Vorsteher der dreierlei Bänke. 
— Ja die drei. — Gott aber, wollte er nun nicht oder 
war eine Nothwendigkeit für ihn, nicht mehr als Eine 
Bank in der Wesenheit zu machen, genug, er machte nur 
eine einzige, jene, welche die Bank selbst ist. Zwei 
solche aber oder mehrere sind von Gott nicht einge- 
pflanzt worden und werden es auch nicht werden. — 
Wie so? sagte er. — Weil, sagte ich, wenn er auch 
nur zwei* gemacht hätte; so würde sich doch wieder 
Eine zeigen. Wovon jene beiden die Gestalt an sich 
hätten, und so wäre dann jene das, was die Bank ist, 
und nicht diese zwei. — Richtig, sagte er. — Dies 
nun, deutl ich, hat Gott gewusst, und weil er wirk- 
lich der Verfertiger der wirklich seienden Bank sein 
wollte und nicht irgend einer Bank und kein Tischler, 
sie als Eine dem Wesen nach gebildet. — So scheint 
es. — Sollen wir diesen also den Wesenbildner hie- 
von neunen oder sonst auf ähnliche Art? — ' Das ist 
wohl billig, sagte er, da er ja dieses und alles Andre 
dem Wesen nach gemacht bat. — Und nicht den 
Tischler den Werkbildner der Bank? — Ja. — Auch 
wohl den Mahler Werkbildner und Verfertigmr dersel- 
ben? — Keineswegs. — Aber was denn wirst dq sa- 
gen, dass er von der Bank sei? — Ich denke, eut- 
gegnete er, am schicklichsten nennen wir ihn ihren 
Nachbildner, wenn jene die Werkbildner sind? — 
Gut , sagte ich , des dritten Erzengnisses Vorsteher 
vom Wesen ab nennst du also Nachbildner? — Aller- 
dings , sagte er. ^ Das also wird auch der Tragö- 
diendichter sein, wenn er doch Nachbildner ^ist, ein 
dritter von dem Könige und dessen wahrem Wiesen. 
Eben so alle andern Nachbildner. — So scheint es. — 
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lieber den Nacbbildner also sind vir eins; sage mir 
aber von dem Mabler noch dieses. Dünkt er dich 
darauf auszugehen, von Jeglichem jenes Eine in der 
Wesenheit nachzuhilden oder die Werke der zweiten 
Bildner? — Die der W'erkbildner, sagte er. — Und 
wie sie sind oder wie sie erscheinen ? Denn auch die- 
ses unterscheiden wir wohl. — Wie meinst du? sagte 
er. — So. Wenn man eine Bank von der Seite oder 
gerade über oder sonst wie ansiebt, ist sie deshalb 
von sieh selbst verschieden, oder zwar gar nicht ver- 
schieden, erscheint aber anders? Und eben so mit 
allem Andern? — So ist es, sagte er, es erscheint 
anders, ist aber nicht verschieden. — Nun betrachte 
mir eben dieses. Auf welches von beiden geht die 
Mahlerei bei jedem? Das Seiende, wie es sich ver- 
hält, nachzuhilden oder das Erscheinende, wie es er- 
scheint, als eine Nachbildnerei der Erscheinung oder 
der Wahrheit? — Der Erscheinung, sagte er. — Gar 
weit also ist die Nachbildnerei von der Wahrheit ent- 
fernt; und deshalb, wie es scheint, macht sie auch 
Alles, weil sie von Jeglichem nur ein Weniges trifft und 
zwar als Schattenbild. Wie der Mabler, das geben 
wir zu, der wird uns Schuster, Tischler und die an- 
dern Handwerker nacbbilden, obuc irgend etwas von 
diesen Künsten irgend zu verstehen ; dennoch, wenn er 
nur ein guter Mahler ist und nun einen Tischler, den 
er gemablt hat, nur hübsch von ferne zeigt, so wird er 
doch wenigstens Kinder und unkluge Leute verführen, 
dass sie das Gemäblde für einen wirklichen Tischler 
halten-“ — 

Die naebabmende Kunst zeigt sich auf diese Weise 
als die vollkommenste Sophistik, begründet dadurch 
ein Recht der Philosophie, sich gegen sie zu verthei- 
digen, da sie natürlich allenthalben, wo sie sich mit 
ihrem Scheinwesen als auf gleicher Linie geltend 

12 
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uiaclit, der Wahrheit hemmend in den Weg tritt, und 
musste hier natürlich, wo es lediglich darauf ankam, 
zu zeigen, wie die Philosophie vollständig ins Leben 
eingeführt werden könnte, angegriffen, ja unterjocht 
werden. Dabei sind, wie das der Kriegszustand mit 
sich bringt, allerdings einige kleine Ungerechtigkeiten 
nicht ahzulüugneu, wogegen denn auch Platon wei- 
ter unten die Freunde der nachahmenden Künste 
zur Vertheidigung auffordert. Allein zweierlei wird 
hier ohne Zweifel in allem Ernste gelehrt und auch 
wohl ohne Schaden der Kunst zugegeben w'erden: ein- 
mal dass auf s Entschiedenste dasGebiet und 
der Wirkungskreis keiner einzigen Kunst die 
Begriffe seien, sondern, und das ist das Zweite, 
nur die Erscheinung, und zwar öo, dass diese 
sowohl die Quelle, als auch das Mittel aller 
Darstellung sei. 

Wenn übrigens die Handwerker näher an die 
Gottheit grunzen sollen, als die Künstler, so ist das 
wohl wieder nicht so ernstlich gemeint, da ja jedes 
Beispiel eines natürlichen. Gegenstandes diese Stufen- 
folge aufhebt, wie die ganz ähnliche Ausführung im 
Sophisten lehrt, die damit beginnt, Gott habe uns und 
die Thierc und das, woraus alles Wachsende besteht, 
gemacht, so dass, bei allen natürlichen Dingen we- 
nigstens, Gott Wiesen- und Werkbildncr zugleich 
wäre. Der Scherz ist zu offenbar; aber der dritte 
vom Begriff ab bleibt freilich der lediglich an den 
Schein gewiesene Nachbildner immer, nur ist es sehr 
die Frage, ob ihm das in dem Masse zum Naohtheil 
gereicht, als diese feindliche Rede behauptet. Denn 
obgleich Platon alierdings anerkennt, dass nun der 
Nachbildner das hellste Ebenbild der Idee in der Er- 
scheinung aufsuchen und darstellen, sogar dass er es 
hervorrufen könne, ohne es eben in der Erscheinung 
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vorher irgendwo gefunden zu 'haben, ja ohne es auch 
nur irgend einmal 'Vollkommen finden zu können ‘): 
so ist hier doch vom blossen Abbilden einer nnvoll- 
kommnen Erscheinung, und zwar recht absichtlich ei- 
ner ganz gemeinen , der Bauk , die Bede , zum siche- 
ren Zeichen, wie es eigentlich mit dieser kriegeri- 
schen Rede bestellt sei. — Wir wollen indessen die 
Anklage der naebahmenden Kunst weiter verfolgen. 
Bon ausführlichen Beweis freilich, wie wenig Ilomeros 
von alle dem verstanden habe, was er darstellt, kön- 
nen wir uns sparen, und ohne.- Weiteres das Ergeb- 
niss zugestehen’): „von Hoiiieros an seien alle Dich- 
ter nur Darsteller von Schattenbildern der Tugend 
und der andern Dinge, worüber sie dichten, die Wahr- 
heit aber berührten sie gar nicht, sondern , wie wir 
eben sagten, der Mahler werde etwas machen, was 
man für einen Schuhmacher halt, ohne selbst etwas 
von der Schusterei zu verstehen, und auch für die, 
welche nichts davon verstehen, sondern nur auf Far- 



1) V, 472. d. 

2) X, 600. e. 601. a. b. Ovkovp «so 'Ofi^gov ügSufif- 

rovj lürra^ Toiq notrjvixovi fu/ttjrcft ilSiikw» «p»T^? n»ut xtd tüv 
ukXay «i»" sotoöo», tJJs <Ji ultjO-tiuf oig umta&ut ,■ <iXX’ 
rö» <Sri iXfyofifv , ö ^iuygüif O<; nxvToxofioy sruraji äoxovriu flpai, ui- 
rös Tt oi’x inuiuiY niitl lij-i oxoToio/i/ui xal ^o^i /ti; ^s«'ioi>oiK, (» 
1ÜX jfpw/tuTwi' xai ayi]/iutmx ^totgolmv ; — lUvv fiix ovv. — 
Otzai Sri, olfittx, x«i tox noirjrxxör yjjoo/»*» jj-pw/juT' «tt« ixütnity 
Twr Ttjrriäx Tolf iröftuot xul grjfxunxv iniygu/taxilttp avTOP oi’x 
OPTf., ÜXX‘ »1 fUfitlaO-ux, oinxf ir/uott rotoÖTo«« Xx tCp Xöyoip &tu~ 
govai Soxfir , iiir ti :ugi oxoroio/zfo« T»? X/yij Xp ftf'rgo xul (wfffim 
xul uQfiorXif, nÜPV ti Soxhp XXyfO»ai, Xur Tt mgt argurriylui; iüp 
Tt itigl üXXov ÖTOvot/p • o£tu uvju t«Ito fiiyuXriP ripu x7jXti~ 

atp fxttP. yvftvu><XXpxa yi twp srj? fiovaixt)t xgwftÜTup t« twp 
noiijtüp, ulxd X(p‘ «ÖTW» Xtyöfttru, olfiul at tlStPut olu (pu/ptrur 
TiO^Xuaat yÜQ nov. — "Eyay f<fV — Oixovv, »> d’ Xyii , lotxt toI? 
TÜP ägalup seoowÄo»?; ««l«*' o^“ iStXp , otup atnic 

TO üp&Oi TiQoXXnij! — IlaPT&nuatp, S’ 5«. — f srtsm 
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ben und Umrisse sehen. — Das sagten irir. — Eben 
so, denke ich, wollen wir auch von dem Dichter sagen, . 
dass er Farben gleichsam von jeglicher Knust in Wör- 
tern und Namen anftrage, ohne dass er etwas ver- 
stände, als eben naohbilden, so dass, wenn sie die 
Dinge nach seinen Roden betrachten , mag er nun in 
gemessener, wohlgebauter und wohlklingender Rede 
von der Schusterei handeln, oder vom Kriegswesen 
oder was du sonst willst, andre ihm ähnliche Leute 
glauben müssen, dass es vollkommen richtig gesetzt 
sei: so einen gewaltigen Reiz habe eben dieses von 
Natur. Denn wie die Werke der Dichter, entkleidet 
von den Farben dieser Tonkunst, an und für sich vor- 
getragen sich zeigen, das, denke ich, weisst du; du 
hast es ja wohl einmal wahrgenommen. — Das hab* 
ich freilich, sagte er. — Nicht wahr, sprach ich, sie 
gleichen Jugendlieben, aber nicht schönen Gesichtern, 
wie die anznsehen sind, wenn ihre Blüthezeit vorüber 
ist? — Vollkommen, sagte er.“ — 

Weder die Wahrheit der gemeinen Wirklichkeit, 
noch die der Begriffe, welche das Reich des eigent- 
lich Wirklichen sind, ist in der Dichtkunst anzutref- 
fen, vielmehr wendet sie allen möglichen Zauber des 
Rhythmus, der Melodie, der Sylbenmasse an, um ihre 
Sobeinbilder, die gleich den Schatten erst den dritten 
Rang von den Ideen ab in Anspruch nehmen können, 
dennoch als wirkliche Dinge oder Werke der zweiten 
Bildner geltend zu machen. Dass sie auf diese Weise 
Unkundige berückt und täuscht, macht ihr nun Platon 
zum Vorwurf; und es wird nicht geläugnet worden 
können, dass die grosse Mehrzahl der Menschen über 
das richtige Verhältniss der Dichtung zur Wahrheit 
nie ins Klare kommt, Ja sogar auch das nicht, dass 
die Dichtkunst eine Menge verworrener Leute nur noch 
mehr verwirrt, und darum auch die unphilosophische 
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Menge, die Frauen und die Jugend am meisten hin* 
zureissen pflegt, während auf der andern Seite der 
(üedanke kaum abzuwetseii sein dürfte, Platon werde 
es gelten lassen müssen, dass diese Schatten- und 
Scheinbilder eben so gut wie die übrige Erseheinnng 
die Erinnerung des Wabrbaftseienden zu erwecken 
fähig sein müsse. Ob sich indessen diese Yermutbnng 
bestätigt oder nicht, wird 'die Folge lehren. Hier 
fährt die Anklage fort, den eigentlichen Aufenthalts- 
ort und Wirkungskreis der Nachahmung noch näher 
zu bezeichnen, als es im Grunde schon geschehen 
ist '). 



1) X, 601. b. 'O Tov ildüXov noojrq;, o fttfttjrtjt, (pu/ti» , %oii 
fii» orto<; oväir imitii, tov di (futroftivov, oiyf ovrui; — IVo/. — 
Mi/ Toimr ijfifiJnoi uiro xuTuUnuifUr , «ii’ Ixarmt Xdoifttr . — 

, ftpij. — Zuyffüifoi; , tfufitr , tjriat rt yQÖipu Kai xaXn>6i',- — 
XVui. — //on;o»t dl yi axvroTÖ/iot xal yaXxiLt ; — IJürv yi. — 
'Aq‘ ovy i7ttdn Ol«? dil rat firCut ilxai xal tov yoXivov 6 yqu<pii'ti 
^ oi)6‘ b nonja«? o t< xuXxtvi xui 6 axvtivt, «il’ ixiirof ÖiniQ tov- 
Tott Moiatui fiörot 6 l:nux6i ; — ‘AXtjiHaiuTa, — Aq 

ovv ov Jiffi Jiiivia ovtoi q»jaofiir ?/>»»’ ; — Jlüi ; — //f^i ixuavov 
Tuinaq Ttrvi Tgfl; Tf/i'aj iivai , x Q ° I* V* ’ nottjoovaar, fii~ 

/itjaoftivtjv; — KuC. — Ovxoiiv ligiTt} xui xiXXoi; xui öftO-önit 
fxuarov axivovt xui ^ii>or xui TiQu^ioii o6 ngof ullo t* tj tijv /gt/i«» 
iari, ngö? *]*’ ov i'xaOTOv y nf:ioitjfiirov y ni(fvx6t; — Ovevq. — 
HoXXij uga üvüyxt) t6v xso^p-fvo” ixüorw i/inngwTuxov ti ilvat , xui 
uyyiXov yiyvioO^ai tw notyxy oia uyu&ü y xaxä noni iv xy 4 

Xgyxax, olttv cWijnjt noii uiXortoxif i^ayyiXii mgi tüv uvXüv o» uv 
v:ii]QtTiiatv iv tw avXiiv^ xal i:nxäin oi'owj dü aoxiiv b d‘ vnygi- 
ryan, — /7<S? d’ ov,- — Ovxovv b ftiv tidiis iSuyyiXü^igi /gi;ori5* 
xui novtigüv aiiXüv ^ 6 di maxivuv notyaii ; — ZVoA — Toü avrov 
ügu axiiovi b fiiv noxt/ryi; Tiiaxtv dQ&ijv ?{»* xtgi xülloi;; ti xui no - 
Wiglaf, {vvüiv ry lidörx xui dvuyxa^öftivof uxoijiiv Tiagü tov tidoTOf’ 
8 di xe^b/tfvof ixxOTy/ttjv. — //üvv yt. — 'O di fufxyxrf nöxigov ix tov 
xgya&ui iTuoxiifiyv IJh äv uv ygü<fy , ifxt xaXä xai 6g»ä iXxt fty, 
■ij döiuv ög^yv dti xb ii uvüyxtjt avvilvui xf ilddxt xai i:itxdxTia&u* 
oUt x(V ygö<ff^*! — Ovdixiga. — Ovxt äga iXatxax ovxi og^« Jo- 
iüaii 8 (UfiyTtii; nigi «5x &v ftt/tyxat ngbt xäXXot tj aavtiglav. — 
Ovx fouciv. — Xag^»S uv ity b iv xy (it/triiiu fuftyxixot ngbt aotfluv 
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„Der Verfertiger des Schattenbildes, der Nach* 
bildner, sagen wir doch, verstehe von dem, was wirk- 
lich ist, nichts, sondern nur davon, wie es erscheint. 
Nicht 8o1 — Ja. — Wir wollen es also nicht halb 
gesagt liegen lassen, sondern vollständig betrachten. 



nfgi «K ur aottj. — Oi aarv. — "Mi‘ oJ* iij Sftttf yi fUftifatxat, 
oin tldmi ixüazov ö:ttj noyijQÖv ^ yqr^aroy“ üiU', w; fotxtr, otor 

iftttftTM xuXor lieui xoli aoXXoXt xi xui prjlSir fljr'ot, xorco fttftr,- 
afTttt, — TV yÜQ üXlo; — Tuvxu ftir ti;, äq yi qaCuxui, tnuixüq 
if/ü» dittftoXoytjXUi , xop vt fii/ttixixöx ftrjdip ild^riu äStop Xöyov npifl 
tiv tlput qiuiäuip xipu xai ov anov dij P xi\p 

atp , x,ovq TI T>); Tiof^atiaq unto/itrovq Ip luii^iiioiq xui ip 

fiTiai Ttüpxuq nPM fiifrtjxixol t üq olöp xf iiuXioxu, — IIüvu fiip oop, 
JlQoq xJtoq , tjx 6‘ iyw , xo di Hi ftiftfiaO-az lovio oi' :tfpJ x^(— 
TOP fih xi iaxtv «,tÖ T^q uXtjO-tluq; y“? » — 1^'ul. — 77^6? di dt] 
qtoXöp xi iati xüv xoO uriXijiiTtov ij(OP tijx dtivufttp Vyi»; — ToD 
TioCov xitbq Xt'ynq ; — Toü xoioUi . xuinöp aou tjfiXp [i/yi&oq 
tyyüO-tp xt xui qic^QiaO-ip diü t»;« difinoq otx laop tfulrtxui, — Ob 
yüq. — Kui xuvxii xufrxvXa Ti xui fvO-t'a ip vduxi xt O-tuntPotq xal 
7iw, xo( xoiA« TI d^ xui iiiyopxu diu xljp qiiiil xu /Qmftuxa uv nXti- 
rt]p xijq üipfioq, xui rrüocc xtq xu^uyi] dijXt] ij/tXp ipotau uvxrj ip xtj 
yii'/’j • ^ di] rifiMP TW nuO-ijftKxi T»j? (fvatiaq tj axiuynutfia ixiO-f/iirti 
yot]Xtiuq ovdip uxoXthfi, xui f, 6-uVfiaxonoitu xui uXXui txoXXui xoi- 
uvxui /ttjyurui. — ’/iX^ff^. — ’Aq‘ ovp ob xo fiixqtXp xui uqi&ftiXp 
xui laxiirui ßot]0-tlui /uqiiaxuxui nqoq uvxu iifüprioup , äaxt fiij UQ- 
ytir ip rjiiXp xo (fuipn/itpop fttX^op ij fXuxxoP »)' :iliox tJ ßunvxtQOP, 
ÜAyü TÖ Xoyiaditivop xui fitXQi]fluP ij xui OtijOux; — //üq yiiq ov; — 
'AXXü ftijp xovTo yt xov Xoyinxixov up tXtj xou Ip ipvyTj f’qyop, — 
Toilxov yüq ovp. — 7p di TioXXdxiq fttxqijaurxi, xui atjftuipopxi fiti- 
?w äxxu fiPui ^ iXtixrai f'xtqu ixiatiip tj Xou, xupurvlu quCrtxui üfia 
niqi xuixü. — — Ovxovp fipu/tip rp «iTp üfiti :tfQi xuixu 

ivupxiu do^u^fiP udvpuxop ttpui ; — Kui oQO-oiq y‘ irpujitt, — Tb 
xtuQtii XU fiixqu CIO« do^iii^op xijq tli»xi]q tw xuxii xu fiixQU ovx ÜP ftt] 
xuvtAp, — Oi‘ yiiQ OVP, — AXXu fiijp xo /lixqia yi xui XoyiOfiü ni- 
artt'op piXxiaxop up itij t»;j xfivxi]q. — Ti fti\p ; — To üqu xovxty 
ipupxiovfifpop x£p tpuvXoip UP XI iXtj ip tjftXp. — ‘Apiiyxtj. — T'oDro 
xoipvr dvoftoXoytjaua&ui ßovXdftiPoq IXtyop öxi fj yQuifixi] xui tj [ti~ 
fit]Xip.ij jioifnn fiip TÖ? AXtjß-iiuq olaa xo Iqyop üniqyül^fxui, 

noi}öv) d‘ uv ipQOPtjOfittq ovxi rp ip fjftXp ttqoqoiiiXtX xi xut Ixulqa xcci 
rpiXt] iaxip ln‘ ovdtrl iyiiX otd' üXtjO'iX. — JJuvxünuaip , ^ cJ’ 8?. — 
•PuiXr, UQU ipuvXoi ^vyyiyvoftipt] ipuvXu yiprlf f] fiifityxixi]' 
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— Sprich nur, sagte er. — Der Mabierj sagen wir, 
kann nns Zaum und Gebiss mahlen t — Ja. — Ma- 
chen aber wird sie der Riemer und Kupferschmidt? 

— Freilich. — Wie uun Zügel und Stange bcschaifen 
sein müssen, versteht das der Zeichner? oder nicht 
einmal der Kupferscbmidt und der Riemer, der sie 
macht, sondern nur jener allein, der sich derselben 
zu bedienen weiss, der Reiter? — Vollkommen rich- 
tig. — Wollen wir uun nicht sagen, dass es sich mit 
Allem so verhalte? — Wie? — Dass es fiir jedes 
diese drei Künste giebt, die gebrauchende, die 
verfertigende, die naobbildende? — Ja. — Nun 
aber bezieht sich doch eines joden Gerütbcs und 
Werkzeuges, so wie jedes lebenden Wesens und, je- 
der Handlung Tugend, Schönheit und Richtigkeit auf 
nichts Anderes, als auf den Gebrauch, wozu eben je- 
des angefertigt oder von Natur bervorgebrucht ist? — 
Richtig. — Nothwendig ist also auch der gebrauchende 
immer der erfahrenste, und muss dem Verfertiger Be- 
richt erstatten, wie sich das, was er gebraucht, gut 
oder schlecht zeigt im Gebrauch. So muss der Flöten- 
spieler dem Flötenmacber Bescheid sagen von den Flö- 
ten, welche ihm gute Dienste tbun beim Blasen, und 
muss ihm angeben, wie er sie machen soll, dieser 
aber muss Folge leisten. — Natürlich. — Oer eine 
also als W'issender giebt au, was gute und schlechte 
Flöten sind, der andre aber verfertigt' sie als Glau- 
bender? — Ja. — Wie nun dasselbe Geräth schön 
oder schlecht sei, davon bat der V erfertiger einen 
richtigen Glauben, weil er mit dem Wissenden 
umgeht uud genötbigt wird, auf diesen Wissenden zu 
hören; die Wissenschaft davon aber hat der Ge- 
brauchende. — Freilich. Wird dagegen wohl 
der Nacbbildner durch den Gebrauch eine A\'isseii- 
sebaft davon haben, ob das, was er zeichnet, schön 
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uud richtig ist, oder nicht? oder hat er eine richtige 
Meinung vermöge nothwendigen Umgangs mit dom 
Wissenden und weil dieser ilim befiehlt, wie er zeich- 
nen soll 1 — Keins von beiden. — Also von Güte und 
Schlechtigkeit dessen , was er nachbildet, wird der 
Nachbildner weder Einsicht noch eine richtige Vorstel- 
lung haben? — Es sebeint nicht. — Trefflich also ist 
der in der Nachbildung begriffene Nachbildner in der 
Kunde von dem, was er macht. — Nicht sonderlich. 

— Aber doch wird er darauf los nachbilden, ohne zu 
wissen, wie jedes gut oder schlecht ist, sondern wie 
es scheint; was dem Volk und den Unkundigen 
als schön erscheint, das bildet er nach. — 
Was auch sonst. < — Das also, wie sich zeigt, ist uns 
ziemlich klar getrerden, dass der Nachbildner nichts 
der Kede Wertbes versteht von dem, was er nacbbil- 
det, sondern die Nachbildung eben nur Spiel 
ist und kein Ernst, und dass die sich mit der 
tragischen Dichtkunst beschäftigen sowohl in Jamben, 
als In Hexametern, insgesammt Naebbildner sind, so 
gut als irgend einer. — Allerdings. — 

Beim Zeus, sagte ich, diesem Naehbilden gehörte 
doch zu dem Dritten von der Wahrheit ab. Nicht so? 

— Ja. — Aber worauf im Menschen äussert es denn 
seine Kraft, die cs hat? — Wovon meinst du denn? — 
Nun hievon. Dieselbe Grösse erscheint uns doch durch 
das Gesicht wabrgenoinmen von nahe bei und von 
ferne nicht gleich? — Nein, froilich. — Und dasselbe 
als krumm und grade, je nachdem wir es im Wasser 

.sehen oder ausserhalb, und als ausgehöhlt und erho- 
ben , wegen der Täuschungen , die dem Auge durch 
die Farben entstehen. Und so ist dies insge- 
sainmt eine grosse Verwirrung in unserer 
Seele, auf welche Beschaffenheit unserorNa- 
tur daun die Sch attirkunst lauert und keine 
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Täuschung ungebraucht lässt gerade wie die 
Kunst der Gaukler und riele andre derglei- 
chen Handgriffe. — Richtig. — Haben sich nun 
nicht Messen, Zählen nnd Wägen als die erwünsch- 
testen Hülfsmittel dagegen erwiesen, dass nicht das 
Scheinbare, Grössere oder Kleinere, oder Mehrere und 
Schwerere in uns zur Herrschaft kommt, sondern das 
Rechnende, Messende und Wägende? — Natürlich. — 
Aber das ist doch das Geschäft des Verstandes in der 
Seele. — Allerdings. — Wenn einer aber auch noch 
so sehr gemessen bat, und nun bestimmt, dass Eini- 
ges grösser sei oder kleiner als Anderes, oder gleich 
gross : so erscheint ihm doch dasselbige zugleich ent- 
gegengesetzt — Ja. — Sagten wir aber nicht, dassel- 
be könne nicht von demselben zugleich Entgegenge- 
setztes Torstellen? — Und ganz mit Recht behaupte- 
ten wir das. — Was also in der Seele unbekümmert 
um das Maass urtheilt, kann nicht dasselbe sein mit 
dem, welches nach dem Maass urtheilt. — Freilich 
nicht. — Aber doch ist wohl, was der Rechnung und 
dem Maass vertraut, das Beste in der Seele. — Wie 
sonst? — Was also mit diesem in Widerspruch steht, 
das gehört zu dem Schlechteren in uns. — Nothwen- 
dig. — Weil ich nun dieses feststellen wollte, sagte 
ich, dass die Mahlerei und die Nachbildnerei über- 
haupt, wie sie in grosser Ferne von der Wahrheit 
ihr Werk zn Stande bringt, so auch mit dem von der 
Vernunft fernen in uns ihren Verkehr hat und sich 
mit diesem zn nichts Gesundem und Wahrem befreun- 
det. — Ganz gewiss, sagte er. — Selbst also scblecht 
und mit Schlechtem sich verbindend erzeugt die Nach- 
bildnerei auch Schlechtes.“ — 

Zum Beispiel die göttlichen Kinder des Hesiodos 
uud Homeros , welche ja im Gastmahl besser genannt 
wurden als wirkliche sterbliche Kinder, könnte mau 
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hier anfübren ; — aber sie mögen göttlicb und un- 
sterbliob sein , immer sind sie soblecht gegen die ewi- 
gen Kinder der Erkcnntniss, denn diese ist nun ein- 
mal das Beste, und also ihre Kinder und die auch 
wieder an sie sich wenden, bei weitem göttlicher, als 
die Kinder der Vorstellung und die unmittelbar auch 
höchstens nur auf die Vorstellung einwirken können. 
Freilich könnte es fast scheinen, als sei die feindse- 
lige Richtung dieser Reden ini Staat in ein zu grel- 
les Licht gestellt durch die unmittelbare Anfügung 
der göttlichen Dichterkinder an die Behauptung, die 
Nachbildnerei bringe nur Schlechtes hervor und ver- 
binde sich nur mit dem Schlechten in uns; allein die- 
sem Schlechten in uns wird sein Recht zu existiren, 
so lange wir in dieser irdischen Verwicklung gefan- 
gen sind, nicht streitig gemacht, weuu es nur dein 
Besseren gehorchen will: und so wäre denn auch der 
Dichtkunst gerade durch diesen Tadel eine Stelle, 
wenn gleich nur eine untergeordnete, in dem richti- 
gen Leben gesichert, wenn sie nicht schon ausserdem 
in den Reden über die Erziehung und in der bestimm- 
ten Weisung, wie sie sich cinzurichten habe, ihre nä- 
here Bestimmung erfahren hätte. 

Wir kommen nun zu der Nachahmung im en- 
gem Sinn, einer Klasse, die zwar nicht um der 
Poesie, sondern um der Erziehung willen angeordnet ist, 
aber sich dennoch bei spätem Poetikern eben so sehr 
geltend gemacht hat, wie die noch fast äusserlicheren 
Klassen der Dichtungsarten nach dem Versmaasse’). 



1 ) ni, 392 . <t. — 394 . C. ’/Iq‘ ov ^zan-a Saa (nto finO'oköyatv »j 

rrotijTiii' Xf'ytTut diriyijaii ovau rvyxiirn i; yiyoröriay tj ortwv tj /ttl- 
korrtitr; — TC yiiQ, ftfzj, äU.o ; — IIquov)' ovyl ijrot 3iyyt/Ofi Ij 

(?»« yiyvofiif}} ij di nfQuii'Ovaiv,- — Kui totno, 

»; <)' c?, fri Siofitu aarfiatiQor jia9-ilv. — riXoloi, d‘ iyot, l'oi. 
ata SiduaxuXoq tivcu xal äfntg ovr ol udiytnoa Xiyuy , ov 
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Es heisst : „Ist nicht Alles, was von Sagensammlern 
oder Dichtern gesagt wird, eine Erzählung entw eder ver- 
gangener oder gegenwärtiger oder zukünftiger Dinge? 

— Was wohl anders? sagte er. — Und bringen sie 
nun diese nicht entweder in einfacher Erzählung oder 
in solcher, die durch Nachahmung geschieht, oder 
in einer Verbindung beider zu Stande? — Auch das, 
sprach er, muss ich erst noch verständlicher hören. 

— So scheine ich ja, sprach ich, gar ein lächerlicher 
und unverständlicher Lehrer zu sein. Ich will dir al- 
so, wie diejenigen, welche sich auf Auseinandersez- 
zungen nicht verstehen, nicht im Ganzen, sondern an 
einem Stücke davon deutlich machen, was ich meine. 

xuTÜ Öko» uli‘ uTioXaßdv fi/got tt nnguaoitul aot h tovto) d^XtSaa* 

0 ßoiXofiui. xul ftot iniataaai, r}jt ‘IXiäSot tu ngoita, h olt o 

tö» /tip Xpi’/öij» iüa&ut roD ‘Ayufi^fivopoq unoXvaut rijp 
^iiyoT^Qu , TOP äi xaXt:iu(vup, t6p di, inudij oin hiiyxaPf, xuTtvxi- 
a^ui TUP ‘AxuiSip Tigöt top &i6p ; — “£ytiyt, — OloO-' oup Sri fU- 
Xgt ftip Tovroir tüp l:tüp 

xal iXtaaiTo ^üvtu; ‘Axaioit, 

‘Atqtlia äi ftäXtaru ävoi xoa/4ijToge Xaoip 
X^ytt Tt uuTOt 6 TtoitjTtji xul ov6‘ imxiiQti tlliüp t^p iuipotap äXXoae 
Tgt^zHP^ w; ttAiloc Tit 6 X^yup ij a{ir6<:' tu di fUTu Tulxn iSfTtg uv- 
TÖt UP b Xgvatf^ Xryn , xul nnguTUP tlftut ö» ftäXtaca not>)aat fiij 
“Ofnjgop SoxtXp »»»«* tqp Xtyopru äü« top itg^u , jigiaßvTtjp opva, 
xul Typ üXXijp äy nüaup axtäop ri ovtu niTolyTut diyyyatp nigl Tt 
TÜp ip 'I).Cu xul jttgi TUP ip ‘JO-ax^ xo» oXy ‘OivaatXtf nu^yfiinup. — 
Jlüpv fiip ovp, f(fy, — Ovxovp äiyyyatf ftip ioTt xul otup t«j gt/- 
aut ixüaioTt Xryy xui t» fttTu^i tup gyaiup ; — Jlüt yug ov ,• — 
‘AXX" Stup yi tipu Xtyt] gyaip <Sg Ttg uXXog up, ug‘ ot Tort hfioiovp 
airrop ipyaoftip bn ftaXiazu Typ aviov X/^ip ixuozu op up ngoiljitj üg 
igovpzu ; — 0i'iao/ifp’ tI ytig ; — Ovxovp t6 yt 6/to»oDx lavzitp üXX(f 
1 ' XUTU g>upyp y xutu ax>jfiu , fiifttXoiXul l'azip ixtXpov ly üp ztg 
bjzouoXi — 7V /lyp; — ’ii» äy tü Toioutij), ojj loixtp, ovzbg Tt xal 

01 üXXot jioiyztti dui fitfiyoioig Typ äiyyyaip :ioiovPTUt. — IJiipv ftip 
OVP. — Ei St yf ftyäuftov favzop unoxgvjizotzo 6 Tiotyzyg , ziüau up 
avz^ uptv fitfiyatug y noCyoig Tt xul ätyyyatg yiyopviu tty. "pu äi 
fiy iXTiyg irrt ovx uv ftupä-üpftg Ktug up tovto ytpoizo , iyiii tpgäau, 
tl yug “Ofiygog ilnup ör» yX&tp b Xgvayg Tt &-vyuzgbg Xiizgu tf-i- 
gup xul ix^zyg tup ‘Aytttüp , ftäXtOTU äi tüp ßuotXtup , ftizu tovto 
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« S*»«e mir also , keonst da den Anfang der Ilias , wo 
der Dicfater sagt, Cbryses habe den Agamemnon ge> 
beten , seine Tochter loszngeben, dieser aber sei zor- 
nig geworden, und jener, da er nichts ansgericbtet, 
habe die Acbier tot dein Gotte TenrOnscht! — Du 
weisst also ancb, dass bis za diesen Versen, 
and er flehete allen Acbäcm, 

Aber zumeist den Atreiden den zween Heerfiirstea 

der Völker, 

der Dichter selbst redet and gar nicht darauf aasgeht, 
unser Gemöth anderswohin zu wenden , als ob ein An- 
derer als er selbst spräche, dass er aber das folgen- 
de, als ob er selbst Chryses wäre, rorträgt, und sich 
alle ersinnliche Mühe giebt, uns glauben zu machen. 



ftt] w; yrrnjitmi fltj’ir ulX’ hi Mf *D/n|oo;, olo&-‘ oTi oix 

6r r/r iii‘ unX^ tlgc d’ icp i6i :i«i? — ffäam it 

artv /t/ifov’ ov yüf tlfti notr/iucät. — itOwr 6 Uftvi tixno i*u- 
roti fiir toii &iovt iovrui iXnnat Tijr l^o(uv leiiovi an&Tinu, xi}r 
Si /XvyaTt'fa ol Xüaui it%uufrovi uxotra xuX jor Otöf ui&ia&t'rtaq, 
xavTa dX tixorro^ ictttou ol /aXx äXXm iot^orio x«« ai/rtirovr , 6 SX 

‘Aya/t/firixp iiyQtulptf IrttXXo/ifrot xür ii unt/rut xuX av&sf /tif tX- 
4Xiir , fiij atnSi t6 tt axr/nTQOP xaX t» rov &iov attftfurta ovx txa^ 
xfaut' ;ipix XuO-t/Piu at/iov rijp ^uyaTiqa , ip 'Afjjn fftj ytiQtiaup 
ftiTÜ ol , uxUpttt HX ixr'Xmt xtti fti} iqt/XC^nPy iVa o«? olxaitt fXO-ot., 
h Hx TtQioßvttji ■ üxm'iout tHnoi ri x«i u-xijn atyp , änoxäig^aaf H‘ ix 
xov OTQaxo^iHoit itoXXü xi ‘AxoXXapt (£/rro , xfif ri inopoftlai: tov 
&inl uruxuXCip xul iinn/nfirii'txup xul ünatTÜr (t xl ntänoxi >j ip puvp 
olxoHnftijOiatp ij ip Uqmp &uoUu; xtxa{jt'inipop Hat^^iuuxo ‘ oip Hij 
XÜQ‘p xaifi<;f>T« xXaui to<\' ‘.’l/cuoiit t« « Hüxi^vu toIj ixtlrov ßfXfOtp, 
o£tm;, i)P H‘ iyit y »> Xxuli/t , üpiv ünXii Hi^ypiatq yiyptxm. 

— JUup&ttPat , ffti, — Mup&xcpt xoipvp, fjP H' iym , öxt tbÜti;; ui 
ipupxlu y/ypttai , cxup ti; xu roii :iott/xoi) xic /itrafl xüp Qijatup 
tü tt/tmßaia xittaXfirr^, — Kui xoiiro , tiptj, fiupO-ürt», on 
faxt TO itiQl xäi XQayifHtui xoiovTOv, — XXfiXötaiu , tyijx, vniXrißtq, 
xal ol/tul 00 » »;#ij HtjXovp o tii’nqoa&tp ovx ®tof r’ t;x, ort T^t no»^- 
oitii xt xal ftv9oXoyluii v /tXp Htit oXtj iatip . ügntf av Xi~ 

yttt, xffaytiHia xt xai xu/tifHia, ^ HX Ht‘ uxuyytXlai; uirov xov no»j- 
toD — ivfott H’ &p ttvxiip /itiXtaxü :iou ip Htff-v^Hcfißott — t) H’ ui 
Ht‘ &ft<poxifup fp XI xjj XÜP inut iTotijati, aoXXaxov HX xai aXXo/Xt 
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(lass nicht Homeros, sondern der alte Priester der 
Redende sei. Und fast die ganze übrige Entwicklung 
der Begebenheiten sowohl in Ilion als auf Ithaka und 
in der ganzen Odyssee hat er auf diese Weise abge- 
fasst. — Ganz recht, sagte er. — Erzählung nun ist 
doch beides, wenn er Reden vorträgt und wenn das 
zwischen den Reden 1 — Natürlich. — Müssen wir 
aber nicht sagen, dass, wenn er irgend eine Rede, , 
als wäre er ein Anderer, vorträgt, er dann seinen 
Vortrag jedesmal so sehr als möglich dem nachbildet, 
welchen er vorher als Redenden ankündigt? — Frei- 
lich , das müssen wir sagen. — Nun aber sich selbst 
einem Andern ähnlich machen in Stimme oder Gestalt, 
das heisst doch dem naebahmen, dem man sich ähn- 
lich macht? — Was sonst? — In einem solchen Falle 
also , scheint es , vollbringen dieser und die übrigen 
Dichter ihre Erzählung durch Nachahmung. — Aller- 
dings. — Wenn dagegen der Dichter sich selbst nir- 
gends verbürge, so würde seine ganze Dichtung und 
Erzählung ohne Nachahmung geschehen sein. Damit 
du aber nicht sagst, dass du wieder nicht verstehst, 
wie es geschehen könnte,, will ich es dir -zeigen. 
Wenn nämlich Homeros, nachdem er gesagt, dass 
Chryscs gekommen sei, Lösegcld für seine Tochter 
darzubringen und die Achäer zu bitten, vornehmlich 
aber die Könige, nachher nicht, als wäre er Chryses, 
weiter redete, sondern noch immer als Homeros: so 
weisst du, wäre cs keine Nachahmung, sondern ein- 
fache Erzählung. Sie würde aber ungefähr so lauten 
— ich muss sie jedoch ohne Sylbenmaass vortragen, 
denn ich bin nicht dichterisch: — Der Priester kam 
nnd wünschte jenen, dass die Götter ihnen verleihen 
möchten, nach der Einnahme von Troja w'ohlbehalten 
zu bleiben, sich selbst aber, dass sie seine Tochter 
losgäben für die dargebotene Entschädigung und aus 
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Scfaea Tor den Gotte. Als er dies gesagt katte, be- 
grüssten iiia die andera elverbietig nod pflidbtetea ibm 
bei, Agamemnoo aber befahl tluii ergrimmt, letzt fort- 
zogehea and aie wiederzokefarea , damit ihm «lanu 
oicbt auch der Stab and der Lorbeer des Gottes oa- 
nütz wären. Lhe aber seiue Tochter loskäaie, sollte 
sie mit ihm ia .\rgos alt werden. Uad gebe Liess er 
iba nod ihn nicht reizen, damit er »obibebalteo heim 
käme. Als der Alte das reraomuien, fürchtete er 
sich und ging schweigend fort; als er aber das Lager 
hinter sich hatte, betete er Vieles zum Apollon, rief 
den Gott bei seinem Beinamen an und brachte ihm in 
Erinnening und rechnete ibm an , was er ihm jemals 
bei Erbauungen von Tempeln nnd Darbringung von 
Opfern Wohlgefälliges geleistet Dafür, betete er, 
möchte nun Apollon mit seinen Pfeilen die Achäer 
seine Tbräneu entgelten lassen. Auf diese Art, lie- 
ber Freund, sagte iob, macht sich ohne nachabinende 
Darstellung eine einfache Erzählung. — Ich verstehe, 
sagte er. — Verstehe denn auch noch, sagte ich, wie 
hievon wiederum das Gegentbeil erfolgt, wrenn jemand 
das dem Dichter Angehörige zwischen den Reden her- 
auBwirft und nur die Wechsclreden übrig lässt — 
Auch das, sagte er, verstehe ich, dass es mit den 
Tragödien eine solche Bewandtniss hat — Das hast 
du sehr richtig aufgefasst, sagte ich, und jetzt denke 
iob dir schon deutlich zu machen, was ich vorher 
nicht vermochte, dass ein Theil der Dichtung und 
Sage, wie da sagst, die Tragödie und Komödie, ganz 
aus Nachahmung besteht, Anderes aber in dem Be- 
richt des Dichters selbst, welches du besonders in den 
Dithyramben finden kannst, noch Anderes aus beiden 
verbunden, wie in der epischen Dichtkunst und sonst 
au vielen Orten,“ — 

Der Sache nach, wie wir schon wissen, ist jede 
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Dicbtung naclmbmend, und will nie den Gegenstand 
selbst, sondern immer nur sein Bild geben, diejeni- 
ge aber, welche die Naebabmung auch in den 
Vertrag bineintreten lässt, ist die buchste Aus- 
bildung des Begriffs der Dichtung, ist am dicbtcrisch- 
sten und hat darum auch die meiste Gewalt. Um zu 
zeigen, wie viel au dieser F'orm hängt, lässt Platon 
recht absichtlich alles Lehen in dem nmgesetzten An- 
fang der lliade erstarren, ja er enthält sich sogar, 
wie er au den Jähzorn des Atreiden kommt und die 
Aufzählung der Woblthatcn, welche der Priester dem 
Gott erzeigt, seiner gewohnten Ironie nicht, so dass 
die einfache Erzählung fast zu einer Beurtbeiluug aus- 
sohlägt, also zur Bede des Wissenden wird, auf die 
sich freilich die dramatische Darstellung des Dichters 
nicht ciulassen kann. Deswegen ist sie auch so we- 
sentlich verschieden von derjenigen Darstellung und 
Nachahmung, welche in der dramatisch belebten Dialek- 
tik seiner eignen Werke herrscht, worin cs doch immer 
nur auf jenes Urtheil in der Rede des VV'^issenden ab- 
gesehen ist. Während diese Ulacht des Dramatischen, 
wo die Worte Thaten und die Thaten lebendig wir- 
kende Bilder werden , die Dichter ganz in die un- 
wahre Erscheinung hinabreisst, wie wir oben gesehn 
haben, ist sie durch Platon der Wahrheit dienstbar 
geworden, theils indem sie den idealen Sokrates dar- 
stcllt, theils indem sic nur die Rede des Wissenden trägt 
und hebt. Dennoch muss inan zugestehn, dass die 
vorliegende Bestimmung des Dramatischen als die ei- 
gentlichste Nachahmung, sofern darin auch der Vortrag 
nachahmend ist, ziemlich änsserlich genannt zu werden 
verdient, wenn gleich von dem Gedanken, das Dramati- 
sche sei die vollkommenste und wirklichste Nachah- 
mung, sei eiu eignes, selbstständig fortschreitendes 
Lehen mit seinem eignen hcwcgen^i^i Mittelpunkt, 
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ohne Zweifel ein guter Weg zur Ergreifung der Sa- 
che ausgehen konnte. Dies gereicht indessen Platon 
keineswegs zum Tadel, da er ja ausdrücklich erklärt, 
er wolle an dieser Stelle von den verschiedenen Ar- 
ten des Vortrags, keineswegs aber von den verschie- 
denen Arten der Dichtung handeln, und da bei dieser 
Gelegenheit nur deswegen das Dramatische jene üus- 
serlicbe Itcstimmung erfährt, weil es eben so wesent- 
lich von der Form abbüngt, dass es durchaus durch 
ihre Bestimmung einen Namen davontragon muss. 

. Die Gründe, weswegen nun diese Nachahmung, 
die AufTührung von Komödien und Tragödien, den 
bildungsfähigen Mitgliedern des angenommenen Staa- 
tes nicht zu gestatten ist, weil sie nämlich eine Viel- 
thuerei und schlechte Gewöhnung durch schlechte Vor- 
bilder herbeiführen würde, sind nunmehr an sich für 
uns nicht mehr vcu Bedeutung aber anziehend wegen 
der Art, wie sie vorgetragen werden, und wegen der 
beiläuBgen Aufklärungen, die sie mit sich führen. 

Jeder kann nur Eins vollkommen verrichten *), 
und das Nämlicbe gilt auch wohl von der Nachah- 
mung, dass ein und derselbe nicht im Stande ist Vie- 
lerlei so gut wie Eins darzustellen? — Gewiss nicht. 



1) in, 394. e. Ovxovv xal niQl fiifitjaiox; 6 uinot Xoyot , ort 
nolkü 6 «i’töi; ftt/ttlaO-at tv iSgntQ fv ov (Ji/yorö?; — Ov yuq olx , — 
uqa imrrjdiiaft ti t» «i/a tiäy Hnyon x«I 

no/lilu xaX ftnat ^utjuijTtxö; , inil nov ov3i rä doxovyra iy~ 

yi/f fiiX^iluy tlinu Svo fiifitifiazu dvyunat oi uirtoi äfia tv fUfttXaO-ut 
tXov xu/tfujiux xtti TQuyifidluy ^oiovvcti. ov fUffii/iaza äqzi zovrai 
ixuXfn; ; — "liyuyt, xal yc X^ytiq ozt oii 3vyarrat ol avxol . — 

Ovdl fiti*’ quij/Mtot yc xni vnoxgirai Sfia, — "AXi]9^, — ’AXX‘ ov3i 
TOI {»toxQUttl xiiifi^doif Tt xal rgayifdali; ol avrot’ nüyra rairra 
fUfttifiara, ^ ov ,• — — /Cal hc yc rovray, lo AicCfiayrc^ 

tfuCytzttl fioc elf OfuxqoTcqa xaTaxtxiQfiuzla&ac toi) uy&-günov 
^vaig , , üdvvaxoq clrui nollü xuAii); fUfitXa&-at ^ avrä ixcXru 

jcgäntiy uv 3i} xal tu /icfityiinü ia-rty ä(pofiocu/tttva, — 



* 
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— Scbncrlicb also wird irgend Jemand sieb zugleich 
eines würdigen Geschäftes bcfleissigen und dabei noch 
vielerlei nacbabineud darstcllcn und iin Nacbahinen 
ein Künstler sein künucu ; da ja auch nicht ein- ^ 
mal zweierlei Nachahmungen, die einander 
doch nahe genug zu stehen scheinen, diesel- 
ben Personen gut ausführen können, wie Ko- 
mödien- und Tr agödiendi p h t er. Oder nanntest 
du diese nicht eben Nachahmungen ? — Das that ich, 
und du sagst ganz recht, dass dieselben Slänner sich 
nicht auf Beides verstehen. — Auch nicht Rhapsode 
und Schauspieler ist Ja Jemand zugleich. — Richtig. 
Ja auch nicht einmal dieselben Schauspieler haben 
sie in der Komödie und in der Tragödie, und das 
alles sind doch Nachahmungen, oder nicht? — Nach- 
ahmungen. — Und in noch kleinere Theile, als diese, 
o Adeimantos, scheint mir die menschliche Natur zer- 
stückelt zu sein, so dass einer unfähig ist, vielerlei 
schön nachzuahmen , eben so w euig als Jenes zu ver- 
richten , wovon eben Nachahmungen Abbilder sein 
sollen.“ — 

Was hierin über die Yerwandtschaft der komischen 
und tragischen Kunst gesagt wird, kann man ohne 
Zweifel als eine wohlberechtigte Auflösung des anzie- 
henden Rätbscis anschen, womit das Gastmahl schliesst, 
nämlich der künstlerische Komödiendichter müsse auch 
der Tragödiendichter sein; — weil, erklärt unsere 
Stelle, beider Kunst in der Nachahmung besteht und 
nun nicht einzusehen ist, wenn einer doch die nachah- 
incnde Kunst inno hat, warum er nicht den komischen 
und den tragischen 3Ienschen auf gleiche Weise soll 
darstcllcn können, welche Forderung freilich dort die 
Dichter als Praktiker nicht gelten lassen wollen, wenn 
sic sic gleich gegen den im Reden gewaltigen Sokra- 
tes nicht halten können, und welche hier gleich die 

13 



Digitized by Google 




194 



folgende Bemerkung und der ganze Zusammenhang 
wieder zerstört, denn die menschliche Natur ist wun- 
derbar zerstückelt und der Einzelne durch Anlage und 
Fähigkeit auf ganz Einzelnes gewiesen, wenn er eben 
zu was Gediegenem gelangen will. Schade ist cs ge- 
wiss, dass eine solche nicht sehr brauchbare Auflö- 
sung die höhere Deutung des schönen Räthsels ab- 
schneidet und Solgcrs tiefsinnige Aufweisung der in- 
neren Einheit des Komischen und Tragischen im 
Erwin daher wohl schw erlich einen gültigen Zeugen in 
jenem Ausgange des platonischen Gastmahls hat, es 
müsste denn sein, dass Jene nicht berichteten bewei- 
senden Reden des Sokrates, da sic an kundige Män- 
ner ergingen, die Sache selbst tiefer nnd von einer 
ganz andern Seite aufgefasst hätten , wogegen aber 
die gegenwärtige Lage der Verhandlungen leider gar 
sehr zu sprechen scheint. — 

Nicht weniger berühmt fast wie jener Ausspruch 
über den komischen und tragischen Dichter, aber auch 
ganz ähnlichen Schicksalen unterworfen ist die Be- 
stimmung, wie weit die nachahmendc Darstellung zu- 
lässig sei, die Sokrates in Folgendem ausspricht:'): 
„Mich dünkt, sprach ich, wenn der verständige Mann 
in der Erzählung auf die Rede oder Handlung eines 
waokern Mannes kommt, so wird er sie wohl, als 



1) III, 396. d. '0 jU¥ fioi fj* S‘ iyi) , fitxQioi; üriiQ, 

Infxdän uqilKi^iui ir rj dnjyi^an inl xirä ij vQaiiv urägitf ttya- 

&OV , ut c<vtö; «iV ixüi'ni tinuyyfliliftv xot oi* ulayxvii^ 

a^at int rjj roiuvr^ fitfi-ijoii , fii/Xiaru fiiv üyu&ov 

ua faXtuf Tt Kul ifii/jQÖratt ngürrortu , tXiitvu öi x«i fjTCOV ij vnö v6- 
aotv , ^ mb igaStuv TaqtaXfiiror ij mb fif'&iji; »; th'O? Ji'/t- 

jDV^ü;. brav Si yl/yt/rcu xarü rivu fauTOÜ uvujtov, oi* id-fkriatur 
anouä^ unuxii^ttr fuvrbr ry «I ftif ägu nnrä ßgugb , Srax xt 

Xgtjaxo» Ttotjj , uXX^ t<la/vxila&at, ufta fiXx uybfivaaxoq äv toS fufiii- 
a9-at rov(; toioi/iokk;, it/tu <Jf xal abxbx ixfidvittv xe xat 

fytaxurtu tlt oi? twi’ xaxtovo)» xmovt uxiftü^tov xjj dutrolg , on 
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wäre er selbst jener, Tortragen wollen und siob einer 
solchen Naohahinung nicht schämen, und zwar tois 
züglich den wackern Mann, indem er sicher und beson* 
nen handelt, nachahmen, minder aber schon und we- 
niger, wenn dieser durch Krankheit oder Liebe oder 
durch einen Rausch und sonst ein Missgeschick unsi- 
cher gemacht worden ; kommt er aber an einen seiner 
unwürdigen, so wird er sich nicht ernsthafter Weise 
dem schlechteren nacbbilden, es müsste denn in Weni- 
gem sein , wenn der auch einmal was Gutes thut^ son- 
dern er wird sich schämen, sowohl weil er ungeübt, 
ist, solche nacbzuabmeo, als auch, weil er unwillig 
ist, in die Formen Schlechterer sich einzuzwängen und 
abzudrucken und es sich zur Schmach rechnet in sei- 
nem Herzen, es müsste denn ganz zum Scherz ge- 
schehen. — Natürlich, sagte er. — Also wird er sich 
einer solchen Erzählung bedienen, wie wir kurz zuvor 
an den Homerischen Gedichten gezeigt haben und sein ' 
Vortrag wird allerdings Tbeil haben an beiden, der 
Nachahmung und der eigentlicheu Erzählung, jedoch 
so, dass in einem grossen Stück eigentlicher Erzäh- 
lung nur ein wenig Nachahmung verkommen wird; 
oder ist es nicht so? — Vollkommen so, sagte er, 
wie eines solchen Redners Art und Weise notbwendig 
sein muss.“ — 

Der Homerische Vortrag würde nämlich den wak- 
kern Mann überall in den Stand setzen, gegen etwa- 
nige Eingriffe der vorkommenden Charaktere in die 
verbotenen Gegenden Einspruch zu thun, ausserdem 



fiij ncudiü; , Tfi). — ’OiwoD» ofiji 

ilfttlt oXlyov itQotiQov ditjXO-nfifV jitfl tot tov 'OfftfQov Ihrtj, xal tarat 
airroa »; i/Jt? fint'jctyvaa ftiv üfttftn^QOxx , fufn]auä<; xt xut t^i; älX‘rj<; 
dirjyijatu<; , dt xt /ttff^atuf iv noililw X6yu Ttj; Sir\yii- 

attif ; y oHXr Xf'yio ,■ — Kat fuiXu , fff) , otör yt irttyxif xov xi/nttv 
ttrui xov xotoirov ^^OQOt, — 
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ist es erlaubt, den würdigen Mann so viel naolanah- 
inen, wie man will, und zum Scherz auch die Ver- 
kehrten, da eine koinödirte Missgestalt, wenn auch 
noch so lebhaft gezeichnet, nicht leicht verführerisch 
sein wird, und damit wäre denn die fcrlaubniss, wel- 
che- Platon sich selbst im Nachahmen genommen hat, 
wohl eher gerechtfertigt als getadelt, denn immer hat 
doch wohl die Nachahmung des würdigen Mannes die 
Oberhand, und wo Verkehrte dargestellt werden, da 
kommen sie gewiss nicht zum besten weg. Die ernst- 
liche A erherrlichung schlechter Geiniithsvcrfassnn- 
gen ist dagegen, wie wir wissen, besonders in der 
Tragödie zu linden. Ihre Meister und Darsteller, aber 
auch die Meister der Possen reissenden und leichtfer- 
tigen Komödie werden darauf mit der aumuthigsten 
Laune und Artigkeit aus dem Staat, in dem die Viol- 
thuerei nicht geduldet wird, entlassen'): 

jjAVenn uns also ein Mann, der sich künstlicher- 
weise vielgestaltig zeigen und alle Dinge nachahmen 
kann, in die Stadt käme und seine Dichtungen anf- 
fiihrcn wollte, so würden wir ihm, wie cs scheint, 
Verehrung beweisen als einem heiligen, wunderbaren 
und anmuthigen Mann, ihm aber wohl andcuten, dass 
ein solcher bei uns in der Stadt nicht sei und auch 
nicht hercinkommen dürfe , und würden ihn , das 



1) nr, 398. a. b. "Api5i>a äi}, w? l'nixe , i'lvri<fitrov vno aoftui; 

■javTodanov ylyvtaO-ai xuX rtäriu /iitifutiu, u ijfAiv wi/xoirn 

ili tI X nukiv uiioi Xf xtti noiiiftttxu ßovXofitxot iniSniua&ui , :i()0- 

oxvPoT’jitv äv uvxöy öx; itQor xui S-uv/iuoxor xui ijdvr, unni/ttv J (<>' 
Oll oux tatt TOioöt 05 «*'»;§ h xjj noAn nKp’ oiiJk &ffuq iy/tri- 

isO-ittg u7io7i^[f:ioifAtv XI v-x tli uXXtjx TioXix ftv^ox xaiu rij? xfffuXri^ 
xurit/fai'H? xui atitfiavtii t ui<xoi d‘ ux Ty aiaiijQoxiQa , xtu 

ütidiox^ii^ Ttoirjcti xui fivO'oXoyif ü<ptXüui; ixtxic, o? >ifiXx 

xijx ToJ inifixoZi Xi^tx (UfiAvo xal xij Xiyofirxu X/yox ix ixtXxotf xoiq 
xvjutit; Ol? xfir* ixofiO^XevtitJttfiiO'Ui oxf toi»? axQuxtwxu^ 

Qov/iix iruidivitx, — 
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Haupt mit vieler Salbe begossen und mit Wolle be- 
kränzt , in eine andere Stadt geleiten , und uns 
selbst mit dem strengeren und weniger anmiitbigen 
Dichter und Sagenerzähler wegen der Nützlichkeit be- 
gnügen, der nns des würdigen lUannes Vortrag nauh- 
ahmend darstellt, und <was er sagt, nach jenen Vor- 
schriften redet,- die' wir schon anfänglich gesetzlich 
gemacht haben, als wir uns daran gaben, die Krieger 
zu e'rzicben.“ 

W'as in den Biicbem vom Staat unmittelbar über 
die Dichtkunst ausgesprochen wird, das ist nun bei- 
gebracht und hofTentlicb, im Ganzen wenigstens, nicht 
gemissdeutet: denn der Grnnd alles Tadels ist doch 
die Forderung: die Dichtkunst solle darauf ausgehen, 
Schönes darzustellen ; schön ist aber das sittliche Ideal 
oder die erscheinende Gerechtigkeit, und wenn dies 
einmal festst oht, so kann freilich der Streit mit der 
Dichtkunst nicht vermieden werden. Die Abhandlung 
über die zulässige Musik dürfte diese Auffassung noch 
sicherer machen. Nachdem der Tbeil der Musik, wel- ^ 
eher mit Beden zu thuu hat, besprochen ist, beginnt 
die Frage nach der Musik. Auch sie ist, wie wir 
wissen, eine Nacbabinung, und wovon kann sie es an- 
ders sein, als von dou verschiedenen Geiniithsvcrfas- 
sungen , die sie ausdrüoktt — Sokrates meint min 
auch, nach dem Vorigen sei cs mm wohl jedem ein 
Leichtes, zu finden, was hieriibcr gesagt werden 
müsste, als aber Glaukou davon nichts wissen will, 
beginnt er folgendcrmaassen '): 



1) III, 398. d. — 341. e. Jlüvcuti Siinov, ijn d* fyiö , nytorov 

fiiy Tod» ixurüi; kc/iiy , nn tö /tfiog ix iQtwi) iaii avyxiifnrnt', 

Xiiynv Ti xui ügaovi'af xui (wO-fioZ, — Pfat, Ifjfi»;, touio yt' — Ovx- 
oür oaov yi ciucqD idj-os iarir, ot/dlr äi'inov Siuift(jn, loZ /i-ij «do/if— 
|•IHI kvyov in ix to»? avtolt diiv ttKtOK; kryta/kui o»; äfiu tiijo- 

tijir>nir XUI woaÜTW«; — lAkil&i) , tyij. — Ä«i (uIjK Tijx. ;•{ ÜQfioxiuy 



Digitized by Google 




198 



„Auf alle Weise, sagte icfa, wirst äu doch xuerst 
dieses grnodlioh zu sagca wissen, dass der Gesang 
ans dreierlei besteht, den Worten, der Melodie und 
dem Rhythmus. — Ja, sagte er, das wobl. — W'as 
nun davon Rede ist, kann auch nidit versclüedeB sein 
von der nicht gesungenen Rede in Bezug darauf, dass 
es nach demselben Vorbild, welches, wir vorher be> 
schrieben haben und auf gleiche Weise gesprochen 
worden mnss? — Richtig, sagte er. — Und Melodie 
und Rhythmus mfissen doch der Rede folgen? — Wie 
sollten sie nicht? — Aber Klagen und Jammer, sagten 
wir doch, brauchten wir in den Reden gar nicht. 
Freilich nicht. — Welches sind nun die khtglichen Ton» 
arten? Sage du es mir, denn du bist ja einTonknnstler. — 



Kal ^vO'fiöv ixoXov&fiK 3ü tw Xöyia. — Iliui 3‘ ov ; — 'AkXa fiiy- 
xei Tf K«t Iv X6yoti oiBhi — 

Ov yöp ow>. — nCff? oiV üfftwlat ; Xiyt fiof au yuf 

/lovatxoi. — Mtiolvdtajl, , xai am’roroXvdKnl xul Toiot'iat w- 
viq, — Ovxovv aixat, y t/» d' iyit , üafaiqfxiui' yuQ xul yv- 

Sq 3tX intnxilq ftvai , fiij Sn urdiiäaiv, — > llüvv yf. — ‘AXXä 
fifju (ti&Tj ye ifiXttitv itxtqta^iaxav xul ftaXuxia Kia i^yla. — Jl&q 
yuf ov — Tiytq atm /laXaxuC rt xa» avfinonxal tüp uQfioriiy f — 
‘laajl y rj o's, xat XuStaxl, «t nytq yaXttQul xaXovyrail — Tairraxt 
ovy y w V^Xiy inl jioXffnxäy uySfiUy ia&-‘ S n ygt/an ; — Ov3u/i£>ty 
t<frj ’ lüAiä xtydvvtVit aot dagtaxl Xclnia&ai xot tpQvytaxl, — Ovx ot- 
Su, ffftv iyi) , ritq &q[toyCuq , tijlilu xuraXuit /xflxt/y r^y ugftoyiay ^ 
iv Tt) xoXtftxxji aQtl^n oyxoq uyägilov xuiiy KÜa>i ßialm igyaali} 7iQt- 
TiSyroq fiy fn/iijaatxo ip&öyyovq xe xul TtgoaifSluq , xul «:iOTiy;önos 
^ tlf xQuvfiuxtt ^ tiq &ayuxovq lovxoq i] tlq xiya äXXtjy ivfupoQuy xtt— 
aiyxoq, iy at«ot xotrxoiq naguxfxayfiiyaq *t«i xu^xtqovvxuq a/ivyofU~ 
vou xriv Tiyfjjv xul uXXtjy au iy flgtjytKy xul /lii ßmitf uü* iy ixov- 
aCu oyxoq y ij nyü n nit'O-orxöq ri x«t ätouiyov , ^ »i'/5 ^»ö» 

^ SiSuyt] xul rovO-txtjOH uv&-Q<anov , tj xovyayxCoy 3t0fiiy(0 r\ 

Btiäaxoyxt rj (i(xantl9itvxt iuvxo* vnf/orr« , «ei ix xoiöxtoy *geiJu»Ta 
xerrä yoiiv , xul fxij vatQtitfürtiq Tyoyxu , dXXu atupgöyatq xe xul fu- 
xgluq iy nuax rovxoxq xtfäxTorrd n xui xd umßaiyoyxu uyuairvu, 
xavxttt Bvo KQitoyluq, ßiutoy y ixodexoVy tvqxvxevvxuy , tirxvxovrxatry 
uuipQivuy , ixdgilmy aüxyriq <p9dyytvq fufi^aoyxux xdXXxaxUy xu&xut 
Xtirif. — ‘AXX‘ , ^ 3‘ St , «fix üXXtts «ix^t Xtbut* ij St xvy iii iyü 
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Die vermischtlydische und die hochlydisclie nud einige 
ühnUche. — Diese also sind auszusohliesseu, denn sie 
sind schon Weibern nichts nutz, die tüchtig werden sol- 
len, geschweige denn Männern. — Ganz gewiss. — 
Aber Trunkenheit, Weichlichkeit und Faulheit ist 
doch für Wehrinänner das Unziemlichste. — Ohne 
Zweifel. — Welche Tonarten sind also weichlich und 
bei Gastinäblern üblich i — Ionisch und lydisch, sprach 
er, welche auch die schlaffen heissen. — Wirst du 
also diese, lieber Freund, für kriegerische Männer 
irgend braiiohcu künucut — Keineswegs, sagte er, 
und so scheint dir nur dorisch und pbrygisch übrig zu 
bleiben. — Ich kenne die Tonarten nicht, sagte ich; 
aber lass mir jene Tonart übrig, w elche dessen Töne 
und Sylbenmasse angemessen darstelit, der sich i» 
kriegerischen Verrichtungen und allen gewalttbütigen 
Zuständen tapfer beweiset, und der auch, wenn es 
misslingt, oder wenn er in Wunden und Tod gebt 
oder sonst von einem Unglück befallen wird, in alle 
dem wohlgerüstet und ausharrend sein Schicksal bc- 
steht. Und noch eine andere für den, der sich in 
friedlicher, nicht gewaltsamer, sondern gemächlicher 
Tbütigkeit behudet, sei es, dass er einen Andern wo- 
zu überredet oder erbittet, durch Gebete Gott oder 



fXtyor. — 06k äga, *'r iJ' iyd, j'f ouJt 7iaragitorlov 

^ftU" ifijan i» TU*? M<tui? %t tml fiätai», — ()C ftot, ftft], (pa/ntTut, 
— Tgiyiunan ägu nui nqjiT/Jwr »ui xäyttop ogyicyuy , äaa 
»ui nohiugfioriu , Stifnovgyovq ov 0-g(if'0/iiy, 0(i (paii'Oftr&u. — 

J{ df ; «W.o.TOJOi'i? ^ ui'tijrü? :iunu3f^n ili ri\v noitv; y oi roiroy 
Ttoiv^agdoTUTOy, »ui uirtÜTiciayagpcriu uviov tvyx’^yn ivra fu/typu- 
tu; — ^yia dii, ii 6‘ oc. — jdi'igtt iy aot, yy d‘ iyu, xui xtO-ügu 
ithtzat, »ui xuiä :i6iiy /gyaifia’ »ul ui xue' iygoii rot; xo/(*ra* 
avgyyi üy t»? tly. — ’Jlt yovy , o to|'o? yply oyfitlrn, — Oi- 

St'y yt , yy d‘ lyi> , »utyoy notouftty ^ i3 iftif, »glyortti; i6y t-iyrniiio 
xot T« Toü f gyara ngo lHugavov « x«z* twi' ixu'you 6g- 

yuuotr, , 
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durch UelchniH^ und Ennuhnang iVlonschen, sei es 
im (icgentheil, dass er seihst einem andern Bittenden 
oder Belehrenden niid L'mstimmendcii sich hingiebt 
und demgemäss verständig handelt and sieh nicht- 
liochfuhreud zeigt, sondern sich in alle dem besonnen 
lind gemässigt beträgt und mit dem Ausgang zufrie- 
den ist. Diese beiden Tonarten, eine gewaltige und 
eine gemächliche, welche die Töne der Besonnenen 
und Tapfern im IJngliick und im Gkiok am schönsten 
nachahmen werden , diese lass mir. — Gut, sagte er, 
du willst keine anderen behalten, als die ich eben 
nannte. — Wir werden also zu unsern Gesängen und 
Liedern keiner rielsaitigen Instrumente und keines anf 
allerlei Tonarten eingerichteten bedürfend — Nein, 
sagte er, es scheint nicht. — Leute also, die Har- 
fen und CjMnbeln machen und alle Instrumente , die 
aus Tielcn Saiten bestehen und für viele Tonarten 
gerecht sind , w erden wir nicht hegen. — Wohl nicht. 
— Und wirst du Flötenmacher und Flötenspieler in 
die Stadt aufiiebmcnl oder ist dies nicht gerade das 
vielseitigste Instrument, und sind nicht die auf alle 
Tonarten eingerichteten nur Nuchahiiiungcn der Möte 1 
— • Offenbar, sprach er. — Also bleiben dir die Lyva, 
sprach ich, und die Kithara, und sind in der Stadt zu 
gebrauchen; auf dem Lande dagegen würden die Hir- 
ten eine Art Pfeife habou. — So bescheiilet uns wc- 
uigstcus die Bede, sagte er. — Uud, sprach ich, wir 
werden ja auch wohl nichts Unerhörtes thnn, lieber 
Freund, wenn wir den Apollon und seine lustruiucnte 
dem Marsyas uud den seiuigeii vorachu.“ — 

Die Abhandlung der llhythmcu und Taktfüsso 
setzt Sokrates auf den Dämon aus, und bemüht sich 
nur ganz von ferne wahrscheinlich zu machen, dass 
i/iich hier jedos Einzelne einen bestimmten Charakter 
habe , um nur schnell zu der höchst anziehenden Ver- 
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Sendung seiner Ansicht von der musikalischen Nach* . 
ahinung zu gelangen, besonders da die Unterscheidung 
der einzelnen Rhythmen nach dem Ausdruck des Gei- 
stigen ihre Schwierigkeiten hat '). „Das aber kannst du 
doch wohl unterscheiden , fahrt Sokrates fort, dass 
das Wohlanständige und Unanständige dem Wohl- 
gemessenen und Ungemessenen folgt? — Wie sollt’ 
ich nicht ?, Aber das Wohlgemessene und Unge- 
messene wird, das Eine dem richtigen Vortrage, das 
Andre dem entgegengesetzten folgen < und sich ähnlich 
machen, und eben so die richtige and falsche Tonart, 
w'enn doch überhaupt Rhythmus und Melodie der Rede 
und nicht die Rede ihnen folgt. — Allerdings, sprach 
er, müssen diese der Rede folgen. — Aber die Art 
und Weise des Vortrags und die Rede,’ folgt die 
nicht der Gesinnung der Seele ? — Wie sollte sie 
nicht ? — Und dem Vortrage das Uebrige? — Ja. — 
Also Wohlrcdenheit und Wohlklang, Wohl- 



1) III, 400. c. loJf yff on 20 ftji; fi>o/ri/to(rurt;g rf xui uarjrtj^ 

ttoovrrj^ Tfl) Ti k(u uxoXotfO-n, — 

yvcü? ov ; — to iVitvO-ftöv yt xtd wh'wO-fJov co jttiy rtj 

xttXtj Xfpi Ymrca u/totor^ff J'ov, xo öh Tfj fvuvT^Uj xul t 6 fvttitftoaror xai 
uyr.oftootot' «üdatTo??, it:rfQ yi xul u(jftov^u Xo/of, 

^X/ytio , (UA?< /tf) X6yo^ rovrotq. — *AXXu fiijy , x) d' 05 , Tulnu yt 
Xoypi AxoXovO^ijrfov, — T£ o rfto:ioq Ti}? i;i' 6* iyta, xui h 

Xnyo^ ; ov Twrij? ^':rfT(u ; — //w? yi<Q ov,*~ 7^ Xf^i^t 

zAXXa ; — — JjD.nyi'u üfiu xui ti uottooiuc xul tioxytioovyfj xul 

thi&UauxoXovO-tlt ovx V Avoiuv olnuv vTioxotii^ö^ityo^ xu- 
Xov^tiv iv-iiO-Hity f ttilA« ri;y c5? uXt^O-u^ tv %( xul xuXoii ro 
x((ifox*vu(Jii^ytfy dtuyoiuv» — //uvcAnuoc filx oty, 

OD rtuyTf'xnv Tuvtu dio)xtf'u lot? r/o*?/ fl ^#e;'AAoyaf t 6 uvTofy 
ifiv • — Aibixvh^ ^ilv olv, — - "üffTt 64 yt not? nA»}^»;? ftlv yuu(ffxii 
aviofv x«i :iaau ») toigiVti; AviftfovQylu y 3 tAi}()?;? 6l vtpuyjtxv xui no*- 
X!>X{a, xut nixodof^iia xui ttk«« «t* § tw» üXXiav oxiviay iQyaalu^ l’xf JA 
fj ritiy ooniUTOiv rfvdtq xal fj lutv üXXb)if (f,vcoiy, nuov yuQ toi fo*? 
lytau tv(yxi}noovy 9 j 4j dfr/fjfiooüyTj ‘ xui ti filv unxrfUoovv'ii xul uQiioiXftlu 
xui uvuo^OQZiu xuxoXoylu^ xui xuxoti&tUn^ uJeA?pu, tu» J* irayi4u %ol> 
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anständigkeit und schöne Bewegung, Alles 
folgt der Wohlgesinnt beit nnd Güte der Seele, 
nicht etwa wie wir liebkosend auch den Dummen eine 
gute Seele nennen, sondern dem zu wahrhaft guter und 
schöner Gesinnung geordneten Gemiitb. — Auf alle 
Weise, sagte er. — Alüssen nun hiernach nicht al> 
lenthalben die Jünglinge trachten , wenn sie das lh> 
rige thun sollen I — Freilich müssen sie das. — Denn 
voll davon ist ja die Mahlerei und alle Arbeiten die- 
ser Art, eben so die Weberei und Stickerei, die Bau- 
kunst und die Verfertigung aller übrigen Gerätbo, 
auch die Natur des Leibes und aller übrigen Gewäch- 
se. Denn in allen diesen wohnt eine Wohlanständig- 
keit oder Unanständigkeit, und die Unauständigkeit 
und Ungemesseubeit und Misstönigkeit sind dem 
schlechten Geschwätz und der Uebelgesinntheit ver- 
sohvristort , das Gcgentbeil aber mit dem Gegen- 
tbeil dem besonnenen und guten Gemüth versebwi- 
stert und dessen Darstellung. — Vollkommen rich- 
tig, sagte er. — Müssen wir also die Dichter al- 



iparx/nv^ tc xu» uyu&ov u tf nul 

— • ovv, ~ fiorov 

iniartnyjziov xai nQOi;utttyxuaTtop xtjx tov (tyaO^ov tixovu ij&ov^ 
WitHV ToXf ‘MntifiaOip t; /ft; ziouXv , {j xai iMq ukkotq 

ft&ov^/oiq ^3fatctr/ox xttl diaxcjki/riop %6 Muxotj&tq rovro xul uxoAa* 
arop xui ipfkiu&f(}Op x<u uayfjfiop ix flxöoi l^watp /ft;rc ip o«xo* 

/(^Tc Ip (fAilw fiijdtpi dijfttovQyoufuiH^ ^^notuPf ^ 6 /ft; ofo? 
Tc (Sp oix iar/o^ yiuo* t;/f»x 6fifuovQ/np, i'pu /it; ^p xux^ic^ (IxoOf 
tp6/*fpo* (pvkaxfc /x xttxfj aokkä ^xuort;? 

guQ xuru OfUHtQOP uxr Ttnkkwp jQtxo^tPO^ rt xai pfjaojLifPoi, i'p Tt 
(vriaruPTfi kupS^ttPOJOt xuxop iv Ttj uvcmp ^vxfi * ixt^poitt; 

I^^TtjTfOP Toiq Sfjytovoyov^ rou? fv^pvoi^ Suru^*POV^ iypfVHP rrjp xoi/ 
xailot; Tf x«f fvaxijfinvn^ tpvaiPy i'p* taextQ ip vyiup^ %6nta olxovPTtq 
ol pioi arro narjoq dipfkvprut ^ oxo^tp up utrrt^q uno tmp Uak^p 
yptp ^ naoi ij äxoijp t» ngotifiuk ^ , iw{tu <pt(wvou 

uno xQfioTütP TonutP vyiuup^ xrei iv&vti ix ^laldax kup&upfj tli 6/i<Ho— 
Tt/Tu T< xcu fpiUup xai ivfiq^wxiap xakf koy^ 4f;'ODcra/ — Jlokv 
yaQ UP Mukhara out«i vQxupiliP» 
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lein in Aafsioht halten und sie nöthigen, dieser guten 
Gesinnung Bild in ihren Gedichten zu zeichnen oder 
gar bei uns nicht zu dichteul oder müssen auch aUe 
andere Arbeiten unter Aufsicht stehett und abgehaiten 
werden, dies Bösartige und Gnbäedige., Unedle und 
IJuanstündige weder in Abbildungen des Lebenden, noch 
in Gebäuden, noch an irgend einem aadern Werk aa> 
zebringen ; oder wer das nicht könnte, dem wäre nicy 
EU verstatten, bei uns zu arbeiten, damit nicht unsere 
Wehrmänner, wenn sie beiilsmter schlechten BHdem 
4es Schlechten aufgezogen, wie bei schlecbtem Fut- 
ter täglich, wiewohl bei Wenigem, Vieles v<on Vieler- 
lei abpflUcken und geniessen, am Ende unvermeriit 
Ein grosses Uebel in ihrer Seele angerichtet haben. 
Sondern solche Künstler müssen wir snehen, 
welche eine glückliche Gabe besitzen, der 
Natur des Schönen nnd Anständigen überall 
nachzuspüren, damit unsere Jünglinge, wie in ei- 
ner gesunden Gegend wohnend, von allen Seiten ge- 
fordert werden, woher ihnen nur gleichsam eine milde 
aus heilsamer Gegend Gesundheit herwebende Luft 
irgend etwas von schönen Werken für das Gesicht 
oder Gehör zuführen, und sie so unvermerkt, 
gleich von Kindheit an zur Aebnlichkoit, 
Freundschaft und Uebereinstiinmung mit 
der schönen Rede anleiten mögc.‘‘ 

Die schöne Rede bedeutet hier, wie man aus 
dom Verfolg sieht, nidht bloss den richtigen Vortrag, 
sondern die Rede des Wissenden. Die Aehnliobkeit, 
Freundschaft und L'ebereinstimmung mit ihr, zu wel- 
cher das Schöne der wahren und ächten Nacbahniekunst 
anleitet, liegt im Gebiete der Vorstellung und ist als 
Zu^and diejenige tugendhafte Seelenverfassung, welche 
Besonnenheit genannt wird. Diese Tugend der 
richtigen Vorstellung wird als Vorbereitung auf 
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die Tugend, welche von der Uerrsohaft der Erhennt- 
niss aosgelit, anf die Gerechtigkeit, anziisehen seiu. 
Wie non die Besonnenheit die Vorbildung zur Ge- 
rechtigkeit, so ist die Musik und das übrige Kunst- 
schöne die Vorbereitung anf die Rede dos Wis- 
senden, die durch sie von Aussen her richtig ge- 
leitete und gewöhnte Vorstellung * anf die Erkennt- 
niss , welche die Philosophie giebt. Das nähere 
Yerhältniss dieses Kunstsohöuen zu der Erscheinung 
des Schönen im Menschen, die Liebe und Schönheit 
des Musikalischen liegt nnn in dem Verfolg dieser 
Stelle, der schon oben') zur Entwickelung der plato- 
nischen Ansicht von der Liebe und Schönheit ango- 
zogen und benutzt wurde und hier 'nun zur Bestäti- 
gung des eben Gesagten noch einmal anznsehen sein 
wird. Ist das Schöne die Erscheinung einer durch 
richtige Vorstellung besonnenen Seelenvcrfassung, so 
ist davon ein Abbild Alles , was nach den bisherigen 
Erörterungen das ächte Schöne der naohahmenden 
Kun^t genannt werden muss, wenn aber das Schöne 
die l*>scheinung der durch Erkenntniss tugendhaften 
und richtigen Secicnrcrfassung ist, dann ist ihm jenes 
Kunstschüqo zwar verwandt, aber doch nicht mehr 
sein eigentliches Abbild, denn alles Kunstschöno und 
alle Künstler sind ja so sehr ohne Erkenntniss, 
dass sie immer unter Aufsicht der >A'isscnden gehal- 
ten worden müssen , wenn sie nicht fehlen sollen ; 
vielmehr giebt von dieser höheren Tugend nur die 
schöne Rede des Wissenden selbst ein richtiges Ab- 
bild. Aber auch wieder schöner als diese angewandte 
Erkenntniss ist die Erkenntniss selbst, und das höch- 
ste Schöne oder die Schönheit selbst kann nirgends 
anders geschaut wurden, als in dem Gnteu selbst, 'in 
- ' . r : **'l'.,* . 

1) «. 67— 73. ‘ ,■ i'. 
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der Idee dos Guten, der Ursache sowoli] aller Er- 
kenntniss, als auch alles wahrhaft Seienden. 

Jedoch hierüber, über das Verhält iiiss des Kunst- 
scliünen und alles übrigen einzelnen Schönen zu derldeo 
der Schönheit, dann derlleweis, das Gebiet des einzelnen 
Schönen sei die Vorstellung, und über die Uestiumtung 
des Vorstellbaren und Erkennbaren müssen wir IMaton 
seihst hören, und zwar die Erörterung dieser Fragen am 
l'jude des riiiiften Unches. Diese Erörterung geht von den 
attischen Kunstliebhabern aus. Sokrates nämlich nennt 
weishcitliebend alle diejenigen, welche sich gern un- 
terrichten und unersättlich nach Kenntnissen trachten. 
Darauf sagt Glaukon ') : „Da wirst du aber viele und 
wunderliche Leute so nennen müssen. Denn zuerst 
alle Schaulustigen scheinen mir dahin zu gehören, 
weil es ihnen lieb ist, etwas zu erfahren, und dann 
die liörhegierigen passen sich gar wunderlich unter 
die Freunde der Weisheit, da sie Ja au Reden und 
ähnlichen Verkehr gar nicht recht heranwollen, aber 

1) V, 475. (1. HoV.ol ÜQct xal uTOTiQi laoriuC aot rotoTiroi' ol' 
Tf /ufi q iXoO-nifiorii; rtüxTiq t/ioiyi doxoiioi tu xuTU/iHv&itrnp yal- 
QortK; Totoveoi tlxat, oi vf qitXqxoot ÜTontiruTol rirXq itair w? y' iv 
ff,tXoao(fOi.; T»ö-fV«t , ot :rpös fiiv Xoyovf xal TOiavttjX äiuTQtßtjX Ixöx- 
Tfi; oiiH üv (0-tXoifv iXiXüv ; <ü;nfp dl it^nftffiia&-ux6Tfq Ta iutu i:iu^ 
xovaui navrux yoqüv nfoi&fuiiai toIj xJwrvaloi^ ovee tuv xaiii jid- 
}.n<; ovcf TÜy xaru xo'i/iai; unoXnnöfitroi, IoItov^ ovx xai 

c(4toi>{ Toioiixuv TtvSv fiaOrjTixniii xai tov<; tüp Ttypv&qtup qtXoao- 
(fov^ tfiiaofifp ; — OvSa/iü^ ; fhov , äXX" c/zo/'oi'j fi'sp qUonnipon ;, — 
Tbii« di uXtiO-ipovi; f fqt] , xCpaq Xf'yfti; — 7’oi<? aXr,0-ilttq t/p c5‘ 
Xyü , qtXo&fäftovai;; — J<ul toito fu'p y‘ fq-ij , oqO-u^ • ditü nw? 
udrü Xfyni ; — Ovduftüq, ?;i> ä‘ iyii , Qqdloxi rrnoi; yt uXXop • ai di, 
olftai, b/KoXnyqaiiP fioi TO TOfdi’Jj. — 7o to7o*’; — ‘J'.:tuäq iatip 
iruptlop xaX.up aia/iiü ^ dvo aitoffli'at. — 7/(3? ö' oC\ — Oiixoip 
innäij dvo , xai «V ixürfQop ; — Kal Touco, — Kal Ttffil dtxaCov xal 
ädtxov xai uya&ov xal xuxov xal :iuvrup tüp tidüp TifQt 6 avToq Xö- 
yot, avTO fiip ix i'xaaxop ilxai, Tij di tüp rtpnjjwi' xal au/tuTup xal 
üXXtjXup xoipuviq ^uPTuynv qiavrai^nftipa noXXd quCrtoO-ax Hxuotop , — 
tq,j) , Xf'yftt, — Tairtp Toipvp , ^p d“ Xyu, dxaiQÜ , yuQl<; 
fiip oK? »’Df dij iXfyig (ptXoO-iüfiOPug ti xal (piXorXyrovg x<u npuxri- 



Digitized by Google 




306 



grade ale ob sie ihre Ohren dazu vermiethet hätten, 
alle Chöre mit anzuhören, auf den Dionjrsimi hernui- 
laufen und sie weder auf dem Lande noch in der 
Stadt versäumen. Alle diese nun nnd andere, die 
ähnliche Dinge und allcrliand kleine Kunststücke ler- 
nen wollen, werden wir sie Wei^eitliebende nennen? 

— Gar nicht, sagte ich, sondern den Weisheitlieben- 
den nur ähnlich. — Und welche, sagte er, verstehst 
dn dann unter den eigentlichen? — Diejenigen, sagte 
ich, welche die Wahrheit zu schauen lieben. — Und 
zwar mit Recht, sagte er; aber wie erklärst dn es? — 
Einem Andern gar nicht leicht, erwiederte ich; du 
aber, glaub’ ich, wirst mir dies zugestehen. — Wel- 
ches? — Dass schön und hässlich, als einander ent- 
gegengesetzt , zweierlei ist. — Natürlich. — Also wenn 
zwei , auch jedes von ihnen eins. — Auch dieses. — 
Und mit dem Gerechten und Ungerechten, dem Bö- 
sen nnd Guten, kurz mit allen Begriffen bat es die- 
selbe Bewandtniss, jeder ist für sich eins, jeder er- 
scheint aber auch, weil er durch seine Gemeinschaft 

»ovf, xai «V niQl <l> 6 Xöyot , oü; fiorovg in Tt; 

t(7iot iftXoootpoi’i. — Jliit , Xtyni; ; — Oi ftiv nov , ijr ä' tyi> 

<ftXr,xooi Kul ffiXo&Kt/tot'ii tu; ti xujlü; (paivitt ua;iu^orrut xui ygoas 
»ai ayi’i/tuTu xcw aiixia tu ix rdv Toioinotp äijfitovifyov/tira, utrtoi 6k 
ToC xaXoi/ ätüi'arof utnärt] 3t<iyoutti]P ^vam tdüp Jt xal uanüaaaO^iu, 

— "J^Xn yÜQ ovp di ] , fifij , ouTcu;. — Ot 3i in' ulno tÖ xttXov 
dvruToi Uput Tt xui 6QifP xaS-' ui'to u(>u ov anipiot up tUp ,■ — Ktu 
fiäXa. — 'O OVP xaXu f/iip nguyftiftu pofti^oip^ uwio 3i xüA/loi; ^t;T« 
pofiCQup fttjTi , üp T»; »;yjjTut iai ri/p ypüatp avrov , ivpäfitpoi 
aO-ui , ovn^ ij vnug doxü aoi iijp ; axuntt Sd, ib opftgüjjup uQit ov 
tÖ^« iatip, iäp t' ip vnP(f tk iüp T« i/gtiyogiui tb b/iotöp Tif /ti] 
öfiotop ÜXX' tttnb djytjjav iIpup ^ foucrx ; — ‘Myib yovp up, Pj S‘ oq, 
fpairfv öpitQiünfip top toioviop, — TI Sd ; 6 Tupupzla tovrup j'yow- 
fitpöq xd XV uvxb xuXop xui Svväftvvoq xu&oq^p xui uvxb xui ra ixid- 
vov ftixdxopxu , XUI ovxe xu /tixdxopxa uinb oixi uvxb tu fttxdyopxu 
iiyovfifpoq , vnuQ dj öpug uv xui outo; äoxtl aov }^Tjp — A'ui fiuXa, 
tiff], vnag, — Oiixovp , xovrov (tip t^f övÜpovup ytypdaxopxoq 
ypüfujp UP ög&üt (faifiip iipuv , xou 3i db^up (5; ^o£ül^o>nro{. 
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mit Handlungen und körperlichen Dingen und andern 
Begriffen überall xum Vorschein kommt, als Vieles. — 
Du hast Recht, sagte er. — Ich mache also, sagte 
ich, folgenden Unterschied: auf der einen Seite sind 
diejenigen, welche du eben schaulustig, kunstliebend 
und übend nanntest, und auf der andern wiederum 
diejenigen, von denen die Rede ist, und die man mit 
Recht weisheitliebend nennen kann. — Wie meinst 
du das? fragte er. — Die Hörbegierigen nnd Schau- 
lustigen, sprach ich, lieben doch die schönen Töne, 
Farben und Gestalten und Alles, was aus dergleichen 
gearbeitet ist, die Natur des Schönen selbst aber ist 
ihre Seele unfähig zu sehen und zu lieben. — So frei- 
lich, sagte er, verhält es sich. — Die nun aber dem 
Schönen selbst zu naben und es für sich selbst zu be- 
trachten vermögen, sind die wohl nicht selten? — Gar 
— Wer nun zwar schöne Dinge anerkennt, die 
Schönheit selbst aber weder anerkennt, noch auch Ei- 
nem, der ihn zur Erkeuntniss derselben führen will, 
zu folgen vermag, scheint dir der wachend oder träu- 
mend zu leben? Hedenke nur, besteht das Träumen 
nicht darin, dass jemand etwas einem Aehnliches nicht 
für ähnlich, sondern für die Sache selbst hält, der es 
gleicht? — Ich wenigstens, sprach er, würde sagen, 
dass der träume. — Und was dünkt dich von dem, 
der ganz im Gegentbeil die Schönheit selbst für etwas 
hält, auch sie selbst sowohl als das an ihr Theil- 
habende erblicken kann , und weder das Theilha- 
bcttüc für sie selbst, noch sie selbst für das Theilha- 
bende hält? lebt der auch wieder träumend oder wa- 
chend? — Gar sehr wachend, sagte er. — Seine Ge- 
danken also, weil er erkennt, würden wir wohl Ein- 
sicht nennen, das Andere aber Meinung, weil er nur 
etwas meint oder sich vorstellt.“ 

Nun schreitet die Untersuchung fort zu der Fra- 
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gc, wo sieb die Yorstellung aufhalte- und in welchem 
Yerbültiiiss sie zu der Erkenntniss stehe '). Die £r- 
keuutniss geht auf das Seiende , das vollkommen 
Seiende ist auch vollkoininen erkennbar, das auf keine 
Weise Seiende aber auch ganz und gar uicht erkeuu- 
har. Darauf also wird sich die Lukenntniss beziehen; 
uud so wird auch für das zwischen beiden Liegende et- 
was zu suchen sein, wenn cs eiu solches giebt. Nun 
sind Yorstclluug und Erkenntniss zwei vcrschiedcue 
Yermögen, bewirken also auch jede etwas Ycrschiede- 
nes, und das Erkennbare uud Yorstellbare mithin nicht 
dasselbe^). Auf der andern Seite ist auch das Yor- 
stellbare etwas und keineswegs das Nichtscicndc, oder 
nichts, worauf die Unkcniitniss sich bezieht’). „Also 



1) V, 477. a. oi>> Toiio xu)’ it :iXntro)rfi axonaii- 

fiiv , ori 10 TTCcyTfJ.öli ov 7iuvit).üi; yi’uiaxür , /ij; or äi ftrfiufit 
:utrtr, (“yroiaror; — 'Jxuvü>tutu. — IChv il Sk ät] ii oi'rwj fyn w; 
fiyul ri *al fiij tirai, oi fttra^v üx xtono rov ilXiKoirüq oi-to; x«> 
10 V uv firjdiifijj öymt; — nitTu^v, — Ovxovr i:it ji'tx iw om yrü- 
oi; üy y^y , uyytaota d' iS ui'üyxij; l;jl toi ftij vyiiy Inl toi jifTuSv dk 
Toino) iiftaSü tt xui JijrijKo»' uyyoiui rc xui iruanj/itji ^ li' n rvy/ii- 
rn oy Tmoirrnr, — 

2) V, 478. a. xiöSu cJi, fiifikr, äoSu^itv ; — Piui. — ’// rati- 
riiy 07IIQ iruan'jfiTj ytyyoiaxii; xui fatut yyaiardy rf xui äoSuaxoy io 
uiiio; ij uävi'UToy; — ^-läiyuTOy, tfi;, ix rüy di/ioXoyijfifi'oiy , ftaff 
h“ iV.loi vXh} diru/itf :itq,vxr, iSvyuitnq Jk uftqÖTfQuC iaxor, ddSu ri 
Kul irnoTijinj, uXXu dk IxartQU, w? fqiufifv. ix roi/Toir üij ovx iyyuQÜ 
yyoiOTÖy xui äoSuaieiy raitop eipui, 

3) V, 478. b. Ovx ünu dp oidk /lij dy «JoIctSf«. — Ov yuQ. — Oi-ri 

unu üyyoiu ovTf yywfUi övSu uv — Ovx l'oixiy . — l-h/ ovy ixToq 
Toi'TWi' iaxiv VTifQßalvovoa t/ yyöiaiy auqt;rt{u ij uyi’niuv uauqfln ; • — 
OlditfQu. — uQu, -ijv d" iyiii, yptiOfoK; ftir aot qui'yiTut do|« axo- 
‘iiadioTiiiny, uyyoiui Ök quyoii^op ; — Kul ^oXv yt, Tqij , — ’üxrö« d' 
(iftqioXv xiXtui; — JVa». — MfruSv Üqu üp iitj Tovvuiy Jöf«. — Ko- 
fuJJi f(ky ovp. — Olxovv iqufifP iv loT? ;rgÖ0i?fi’, tX rv quvth) olov 
ü/iu OP Ti xui /li} OP , to Totoirrop /ktuSv xilaO-ut tov ilXTxQivüi op— 
TO? if xui TOV naTTO)? fitj ovToq , oiÄrf iTttar^ftTjv ovrt üypotup 

/t’ uvrto iaiaO^ui, ulXic t6 /hituSv uv q.upkv uypoiui x«i iTnaTViftiji ; 
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weder Seiendes noch Niohtseiendes stellt die Vorstel- 
lung vor? — Freilich nicht. — So wäre denn die 
Vorstellung weder Erkenntniss noch Unkenntniss. — • 
So scheint es. — Ist sie nun etwa ausserhalb bei- 
der entweder die Erkenntniss übertreffend an Si- 
cherheit, oder die Unkenntniss an Unsicherheit? — 
Keins von beiden. — Scheint dir also, fragte ich, 
die Vorstellung dunkler als die Einsicht und hel- 
ler als die Unkenntniss? — Bei weitem, sagte er. 

— Und innerhalb beider liegt sie? — Ja. — Ein 
Mittelding also zwischen diesen beiden wäre die Vor- 
stellung. — Ganz gewiss. — Nun sagten wir doch in 
dein Vorigen, wenn sich etwas zeige als zugleich 
seiend und niebtseiend, so liege es mitten inne zwi- 
schen dem rein Seienden und dem auf alle Weise 
Nichtseienden, und weder Erkenntniss noch Unkennt- 
niss werde dafür da sein, sondern wieder das, was 
sich zwischen der Erkenntniss und Unkenntniss zeigte? 

— Kicbtig. — Und zwischen diesen hat sich ja das, 
was wir Vorstellung nennen, gezeigt. — Das hat es. 

— Das also, wie es scheint, wäre uns noch übrig zu 
suchen, was an beiden, sowohl am Sein als am Nicht- 
sein, Theil hat, und keins von beiden unvermischt 
mit Recht genannt werden darf, damit, wenn es sich 
uns gezeigt hat, wir es dann mit Recht vorstellbar 
nennen, indem wir so den beiden Aeussersten, jedem 
ein Aeusserstes, und dem Mittleren ein Mittleres zu- 
weisen. Nicht so? — Allerdings. — 

Darauf ergebt an den Schaulustigen, welcher 



— — IKvp Se y« it/tpanai fttruii/ 'iovtoip o paXovfitr 

iuy. — Utipamu. — ‘MutXpo äij i.iX7iotr' ar iiftl* n'yny, loi fotxt, 
TO ufiipoTt(^ay roi tlyiu xt xai /tij tlrai , xal oiötrtQor tl— 

äy nQoquyo(f(v6/iiyor , iV« iüy (futii So^aaxör uiixo 
ny<ti, iv äixij rrQoquyofliiwftty , xolq ftiy üxQotq xa üxQu, xoiq di ftt- 
Taiö xit fttxaii/ unodiS6yxiq. oi>x‘ ovxaq; — OSxttq, — 

14 
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Kwar vielerlei Sehünes, aber nicht die Idee der Schön- 
heit anerkennt, die Frage*): „Ob es unter jenem 
vielen Schönen Voht eia einziges gäbe,» welches nicht 
auch bUsslich erscheinen könnte,* nnd unter dein Ge- 
rechten, was nicht auch ungerecht, und unter dem 
Heiligen, was nicht auch unheiligl — Giaukon ant- 
wortet: Keius, sondern nothw endig wird es irgendwie 
hiisslich erseheinen und so auch das Uebrige, w onach 
du fragst.“ 

Dies wird so leicht zngestanden, weil oben sehon 
bewiesen ist, dass nie die Ersoheinaug volikoinmon 
der Idee entspreche; vielmehr ist die Erscheinung und 
die Vorstellung, so wird hier der Beweis geführt, dem 
Gesetz der Gegensätze unterworfen, und den Gegen- 
sätzen ist es eigen, an einander Theil zo haben, oder, 
wenn man bis zum Phädoa znrüokdenkt, sogar inein- 
ander überzngebn, oder wie es hier gefasst wird aus 
versebiedenen Gesichtspunkten , beides zugleich zu 
sein. Zum Beispiel dient, ausser dem Schönen, noch 
das Doppelte und zugleich Halbe, das Schwere, Leich- 
te, Grosse u. s. w. „Jegliches von diesem f ielen 

1) V, 479. a. Tovtoiv yuQ di/, v «Qtavi , (f tiaofttr , roir aoA- 

iiüK KuXüi» /liir T» taiiy o ovx aioxQÖr yorijOfio»; »ui T(ir ihxuiiiiv, 
o OVH üdiKOß’/ »ui räp 6ai<up , S ovx upootor,- — Ovx, ÜXX' üräyKtj, 
fiptj, KOI xaXu :zuf airrü xal uta/ffä ipap^pat, xai Saa üXla toaiift . — 

2) Ilotiftar olp lavip fiiiU.op »f ovx ,tanp 7«aaT0i> rw» aoXXÜP 
Tovio b «1’ T«? q i/ uutö tlpuij — {jp ä‘ iyiit , b 

V ouot xaX/.(oß ^e'avp fitra^v ovoiuq Tt x«i tov 

fti) tipui; oCre yuQ nov OxoruSiOTtQa ftrj örtoq rjpö? x6 ftüXXop ft i] npuv 
ifapqanup , oCxi ifunrnut üptoj ngöt ro ftuXlop ilput, — tAXtj- 
&loxuxu, fifij. — JivQt)xu/iip üqu, ü; fotxip , bxv xu xüp TioXXiüp 
rio/Xu POfxvfiu xuXoi/ xt zitQv xui TÖix cc Xilux fiexu^v ^ov 
H V X vp d (Xxa X TOV x t fxij 6 r x x q x«t toD Spxoq tiXxxnirbiq, 
— ÜVQqxuitfp. — Z7pou/ioXop)0«/((x ti yt, tü t» xoxovxop (fttPtlrj, 
do^uoxop uuxo uXX ov ypxaoxbp 6exp X^yta&u* , xy fifxu^i/ dvpüfttx x6 
/ttxuiü nXttPqxöp i/.XxaxöfitPOP; — 'Jl/xoXoyqxu/itp, — Toes agu noXXu 
xaXü &fiM)/xtpovq , uix6 äX x6 naXop fiij bg&pxuq fXf^d‘ uiU^ /.t' avxo 
äyopTx ävpufxtpovq ixia »tu , xai TioXXit dhutta , avri iX x6 iCxatOP 
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ist nicht mobr^ als es nicht ist das, was einer davon 
anssagt. ' 

„Weisst dn also, was du damit anlangen und an 
was für einen bessern Platz du diese Dinge stellen sollst, 
als zwisoben das Sein und Nichtsein 1 Denn sie können 
sieb ja weder dunkler als das Nichtseiende zeigen, so 
dass sie etwa mehr nicht wären, noch auch heller und 
mehr seiend als das Seiende. — ■ Sehr richtig, sagte 
or. — Und so haben wir gefunden, wie es scheint, 
dass, was die Menge über das Schöne und 
dergleichen annimmt, sich irgendwo zwi- 
schen dem Niohtseiendea nnd dem Wahrhaft- 
seienden berumdreht. — Das haben wir. — Und 
im Voraus waren wir einig geworden , wenn sieh etwas 
dergleichen zeigen sollte, müsse man es vorstell- 
bar, nicht erkennbar nennen, indem das dazwi- 
schen Ucrnmschweifonde auch mit dem dazwischen lie- 
genden Vermögen aufgefasst wird. — Darüber waren 
wir einig. — Die also viel Schönes beschauen , das 
Schöne selbst aber nicht sehen, aneb einem Andern, 
der sie dazu fiihren will, nicht folgen können, diese 
werden wir sagen, stellen Alles vor, erkennen aber 
von dem , was «e vorstellen , niebts.*‘ 

Das viele Schöne, welches wir häufig als ein Er-< 
scheinendes und als Gegenstand der Wahrnehmung 
angetroffen, zeigt sich hier nicht minder als vor- 
stellbar, wenn es also weiter unten’) bei der Be- 
stimmung der Idee des Guten und Schönen heisst: 
„Das einzelne oder das viele Schöne werde gesehen, 
aber nicht gedacht, die Idee des Schönen dagegen 



(ti) y x«i Ttdnu ovtiu, doidinv tfi/iut/ut »etuna , j'tynianni’ Ar 
ioSu^ovntr ovSf'y, — 

1) VI, 5Ö7. a. Kal TU /ilr dij oQÜa&ui tfufiir, roHaO-ttt d‘ oT, 
TB? J' m’< rotia&m /ilr of'. 

14 • 
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werde gedacht, aber nicdit gesehen, so ist damit kei- 
neswegs der Vorstelinng streitig gemacht, dass nicht 
auch sie auf das Viele gehe. Nun ist dies Viele na- 
türlich nicht mehr das gesehene Viele, die Dinge der 
Urscheimmg selbst, sondern ihre Abdrücke in der 
Seele, das von derselben vorgestellte Viele und so 
wenig au die Erscheinung gebunden, dass cs sogar 
Vorstellungen , zum Beispiel eines einzelnen Schönen, 
geben wird, denen überall keine wirkliche Erscheinung 
entspricht, da die Vorstellung doch wohl im Stande ist, 
BUS vielen vorkommenden Wahrnehmungen Eine selbst- 
ständige Vorstellung zusammenzusetzen. IVlag nun aber 
immerhin jede Vorstellung, also auch die des Knnst- 
Bchönen, aus der Erscheinung entspringen, auch die 
selbstständigste, mithin zuletzt doch ein Abbild sein 
weswegen denn auch vielleicht alle Bilder der schönen 
Kunst Nachahmungen heissen), so wird uns doch nun 
gewiss die naebahmenüe Kunst keine blosse Kopirknnst 
mehr scheinen, weil eben nicht jede Vorstellung an eine 
bestimmte Erscheinung gebunden ist. Ganz im Gegen- 
Iheil, das Schöne der nachahmenden Kunst, 
welches in der obigen Ausführung durchweg ohne Beden- 
ken als Vertreter alles einzelnen Schönen gilt, ist eben 
so gut als die eigentliche Schönheit, deren 
Abbild sie sein soll, im Stande an die Idee 
der Schönheit zu erinnern, und wenn in der 
Regel die Kunstliebhaber davon kein Bewusstsein ha- 
ben, so wissen wir ja aus dem Gastmabl, dass es mit 
den meisten Liebhabern schöner Knaben niclit besser 
steht. Wenn die Kunstschönheit nun aber an die 
Idee erinnert, so wird bei ihrer Bildung doch auch 
wohl die Idee nicht ohne Wirksamkeit gewesen sein, 
und es wäre wohl auch ohne weitern Beweis Verw'e- 
genheit oder vielmehr Beschränktheit, die nachahmende 
Kunst bei Platon auf den Grund der Anfeindungen 
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des zebiiteu Baches ohue Weiteres im gemeiiistcu 
Sinne als Abbildungskunst zu fassen. Platon wusste 
wahrscheinlicb , als er jenen Namen gebrauchte, ganz 
gut, dass zu Achilleus und den Helden der neuesten 
Tragödie, die er vor seinen Augen entstehen sah, 
keine solche wirklich gesessen , und dennoch spricht 
er mit grossem Bewusstsein von nachalimender Kunst, 
zu welcher die Tragödie gehöre , Ja er nennt sie vor- 
zugsw'eise nacbahnieiid , muss also doch wohl an eine 
audre Nachahmung als au die der blossen Crschei* 
nung gedacht haben. OlTeubar ist die Nachahmung 
eine Darstellung von Vorstellungen, diese Vorstellun- 
gen mögen, ja sie müssen säinmtlich iu der Erschei- 
nung wurzeln, dennoch aber werden diejenigen, wel- 
che die naobabmende Kunst darstellt, fast alle ganz 
ohne die entsprechenden wirklichen Erscheinungen 
sein, so dass Platon ohne Zweifel der Erklärung: die 
ediere Nach ah muugskuust sei die Kunst der 
Darstellung selbstständiger Vorstellungen, 
seine Zustimmung nicht versagt haben würde. Dabei 
bleiben auch immer noch alle seine weseutlicbon Vor- 
würfe in Kraft, da ja dies ganze 'Gebiet ein verwor- 
renes und 'unwahres, gegen das der Erkenntniss ganz 
schlechtes ist. Dennoch wissen wir, dass auch die 
Vorstellung eine richtige sein könne, und zwar wird 
dies dann stattiinden , wenn sie so sehr als möglich 
nach der Idee, die sie freilich nie vollkommen errei- 
chen kann, gebildet ist. IJm darauf zuriiekzukom- 
men , wollen wir die Frage des fünften Buches, iu 
wie weit das Einzelne der Idee überhanpt entsprechen, 
oder wie weit die Idee' in der Erscheinung dargcstellt 
werden könne, hier aufnebmen. Sokrates fragt'): 

1) Y, 472. b. ‘Ei¥ luqotfttv otoi> iaxt iuwioovnj , uqu *ui är- 
änu röy iUuto* ü|(wao/((i' 4üt> aiiiji , dtmfii'qttr , liAAü 



Digitized by Coogle 




214 



„Werden «ir, wenn 'wir gefunden haben, was dio 
Gereofatigkeit ist, wohl verlangen, nun solle auch der 
gerechte Mann um nichts von ihr selbst verschieden, 
sondern durchaus eben so sein wie die Gerechtigkeit f 
oder werden wir uns beruhigen , wmin er ihr nur so 
nah als möglich kommt und am allermeisten an ihr 
Antheil hat I — Dabei werden wir uns beruhigen, sagte 
er. — Znm Musterbilde also s>nd«t®n wir die Gere<di> 
Tigkeit, was sie an sich sei und den vollkonnnen ge> 
rechten Mann, wie es wohl einen geben könnte und 
wie er sein würde, wenn es einen gübe, und auf der 
andern Seite die Ungerechtigkeit und den vollkommen 
Ungerechten, damit wir an ihnen sähen, wie sie uns 
in Rücksicht auf Glückseligkeit und das Gegentheil 
erschieaen und so gezwungen wären, auch von ans 
selbst einzngestehn, dass, wer ihnen am üfanliobsten 
ist, anoh das ihnen ühuliohste Loos bähen werde, aber 
nicht aus dem Grunde, um zu zeiget», es sei möglich, 
dass dies wirklich so vorkoinine. — Hierin, sagte er, 
hast du wohl Recht. — Meinst du also, einer sei 
ein minder guter Mahler, wenn er ein Urbild, 
wie ein vollkommen schöner Mann kussehn 
würde gemahlt, und in dem Bilde Allesgehö. 



nftrt«/!; rotorTAf firat otor Stxttttiavi'ij iirtlr • y t’/rtntJooHjy (ur Sii 
iyyvtitTu i; tmi Tikiiaia xür ülimi’ iMfrtjs Oi'nat, 

fipt], uyantjao/tfr. — lluqadilyitaxot ü{iu Vr»xo, »)>> ä‘ 

[ity tti'tö T£ dixutoai/y>ir olöp ion, xui «filp« töx Tfiiaf dlxuior, 
yhono xul ofoj ftr tXtj ytrö/Kroi, k<u ufix^uy ui xul xiy uSixuituTnr, 
i'ya tlt; Ixtiymx; <«to/}t('norrr;, oioi. &y' f/fily tf^Uyitnut fvStiifion'ut t» 
Xul %ou (yaytlou, iyiryxu'^iti&a xul t nt itl 4]u£y uiidyiofinlt^ 
yiiy, o; üy ixt/ynK; o» Sfinioxutoti ^Ti]y^ ixilyeti ficiiiu*,,öfiototm- 
i'Tjx , ttii* ov Toijroi) tytxic , ünoStliuifity , «; äiyurü ruiiia 

ylypta^uc. — Totro ftlr, fqitj, u).tj9>y X/y/tj. — ‘Oltt uv niy »'ttox 
' T» ufuff-üy ^uynü(foy tlyut ö; üy y i> ü n u( ü J t ty /lU, 

oi ov ü y fit] 6 XU X X t a TO f ä r Q <a n o t , x ul ndy r a t li; % 6 
yQd/tfiU ianj'üf inoioi^ ünot tl^ui *al d ex a- 

xop y xvia O'at xotoixov ü*SQuy * 



Digiiized by Google 




215 



rig beobachtet hätte, dann aber nicht nach- 
zuweisen wüsste, dass es einen solchen Mann 
auch geben könne? — Beim Zens, ich nicht! 
sagte er.“ — 

Eine Stelle von dra höchsten Wichtigkeit, nickt 
als wenn es nicht ausserdem Beweise genug in den 
platonischen Schriften gäbe , dass Platon die Bildung 
der Ideale gelten lässt, ja dass er sie sogar fordert, 
zu welchem Behuf wir nur au die richtig;« Bildung der 
Götter, Heroen und Menschen erinnern, sondern weil 
sich aus dieser Zusninmenstcllung ergiebt, wie sich 
diese Ideale. zur Idee verhalten und dass wir in den 
Pbüdros- keineswegs etwas sUuplatonisches hineinge» 
tragen, wenn wir unter dem hellsten Ebcnbililc der 
Idee das dargestellte Ideal vcrsliindeu. Es wird uUin- 
lich faieri aufs Entschiedenste ansgcsprocheu , nichts 
wirklich Vorkommeudes könne der Idee rollkominen 
entsprechen , also nichts wirklich Vorkoinmendes voll- 
kommen schön sein; und dennoch kann der Mahler 
einen vollkommen schönen Mann mahlen, dem wieder 
kein wirklich vorkoinmender eutspricht. Dieser ge- 
mahlte wäre also das hellste Ehenbild der Idee. Zu- 
gleich muss die richtige Yorstellung des schönsten 
Mannes, die der Mahler zuerst in seiner Seele er- 
zeugt, von der Erscheinung zwar ausgehend, aber 
doch nicht gänzlich an sie gefesselt, und doch wohl 
eben so auf die Ideo hiablickeud, wie die Bihlner der 
Götter auf deren .wahres Wesen biosehen sollten, — 
diese richtige Yorstellung muss dasjenige sein, wos 
nach den Lehren des Phädros zuerst der uaohahniende 
Künstler mit Bogeistemng festzuhalten, mit ganzer 
Seele zu erfassen, durch die Erinnerung au die Idee 
möglichst auszubilden und dann darzustellcn bat. Der 
zur Yollkommenbeit ausgebildeten Yorstellung kann 
die Darstellung völlig entsprechen , denn ein Urbild, 
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wie ein rollkominen scbdner Mann aussehen würde» 
kann gomahlt wrerden, also in die Erscheinung heraus- 
treten, und so sind von allem sinnlioh wahrnehmha- 
ren und vorstellbaren Vielen die dargestellten Knust- 
ideale das einzig vollkommen Schöne nnd zwar als 
hellste Ebenbilder der Idee, obgleich sie eigentli<di. 
nur als wache Träume, als verkörperte V'orstellungen 
zu betrachten und nicht zu den wirklich vorkoinmen- 
den Dingen zu zählen aintl. 

Dies merkwürdige Verhältniss klärt sich vielleicht 
einigermassen auf, wenn man es mit der wmteron 
Ausführung über den Unterschied der Rede und der 
Tbat vergleicht , nämlich ') : „Es sei nicht möglich, 
dass etwas gerade so könne ansgefuhrt werden, wie 
es beschrieben wird, es liege vielmehr in der Natur 
der That, dass sie weniger das wahre Wesen treffe, 
als die Rede, wenn es Einem auch nicht so sebiene.*^ 

Zwar dass die Rede völlig die Wahrheit, das 
wahre Wesen, die Idee, treffe und erreiche, wird 
nicht behauptet, dennoch stellt sie Gedanken, Yor> 
Stellungen und Begriffe mit solcher W'ahrheit dar, 
dess alle Tbat hinter ihr ziirüokbleibt. 'Aber ist denn 
die Rede nicht dadurch selbst eine Thati ist dies nicht 
noch mehr als die Rede die Darstellung des Mahlers 
und Bildhauers , obgleich ihr wunderbarer Werse zitge- 
stunden wird, eben so sehr über der gemeinen >Virk- 
liohkeit zu stehen, als die Rede 1 Thaten sind sie beide, 
Rede und Gemählde, nnd zwar wohl die eine nicht mehr 
als die andre, beide Darstellungen eines Gedachten, 
Ausdrücke und Abdrücke des Gedachten, Verkörpe- 
rungen des Gedankens und wollen auch vor der Hand 
weiter nichts sein; aber beide sind auch wohl Thaten 
■ • ■ ■ ■ ■ - ■ ' • • ' - » 

*1) V,' 472. e. otuy xi x» w? Xf'yiiuil 'Vj i/ivair 

ijfie rtQuitv Xiittx; fixxop aXfj&tltii; huP »» fifj tu ioiöi; 
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ganz eigner Art^ zncrst' nämlich offenbar keine eigent- 
liche Werklhätigkeit, der es anf das Werk als sol- 
ches und dessen Gebrauch und Nutzen ankäme, sie 
wollen nur die Idee oder die Vorstellung darstellen, 
und lediglich auf die Erscheiming des Gedachten 
kommt es ihnen an, sie geben auf die gemeine Wirk- 
lichkeit als solche gar nicht ein, sondern gebrauchen 
sie bloss zu Bildern der Gedankenwelt, und erwerben 
durch diese Genügsamkeit den Vorzug, dass sie Idee 
und Vorstellung mit einer Wahrheit und Volikomineni 
heit durstellen, der keine Gestaltung der gemeinen 
Wirklichkeit nacbkommen und kein wirklich Vorkom- 
mendes Tollkommen entsprechen kann, so dass inan 
bei der Rede, wie beim Kunstwerk, roUig ihr irdisches 
Tbeil vergisst und sie in dieser Vergessenheit mit 
dem Adel der Gedankenwelt ehrt. Freilich müssen 
wir hiebei nicht vergessen, dass Platon der nachah- 
menden Konst nur die Darstellung der vollkouimnen 
Vorstellung, der Rede des Wissenden aber die Dar- 
stellung oder Bfittbeilung der Ideen zugesteht — und 
dies wäre nun wohl die letzte und richtigste Erklärung 
sowohl seiner Verehrung als seiner Anfeindung der 
naohahmenden Kunst, uud zugleich, wenn inan will, 
die Bestimmung ihres Begriffs und ihres Gebietes 
selbst. 

Hier ist denn auch, genau genommen, die Spitze 
der Untersuchung über das Schöne und die Kunst hei 
Platon. Denn der Idee des Sebönen selbst noch nä- 
her zu kommen und namentlich zu bestimmen, in wie- 
fern nun die Idee des Guten eine überschw'eogliobe 
Schönheit sei, dürfte vergeblich sein, denn sofetn die 
Idee des Guten erkannt wird und wahrhaft ist, ist sie 
natürlich das Wahre; wird sie nun, nach Platon, in 
sofern sie vorgestelit oder geschaut wird, das Schöne 
sein ! Es wäre nicht schwierig, so fortzuschUessen, 



Digitized by Google 




218 



auch sagt Platoa im Gasfinabl nnd im Staat einmal 
über das andere, das Sohüae selbst werde gescbaut, 
aber er meint damit erweisUober Weise nur, es werde 
erkannt, und nirgends dürfte irgend etwas Gesnndes 
für die Meinung anfgebracbt werden können, als gäbe 
Platon wirkliob zu, dass die Idee unmittelbar geschant 
nnd vorgestellt worden könnte. Das Ideal ist ihm nnr 
ein wacfacr Traum und ein irdisches Ebenbild, welebes 
durch die Vorstellung aufgofasst wird, und das Ver* 
mögen Ideale zn bilden, keineswegs eine anmittelbare 
Anffassungsweise des Ewigen und Wahrhaftseionden 
selbst. Hier ist also auf platonischen Wegen wohl 
nicht weiter zu dringen, vielmehr können wir nns grade 
hier etwas im Blossen gelassen finden , vielleicht 
aber auch die Unmöglichkeit einsehen, mittelst der 
platonischen Vorstellung und Erkenntiiiss mit den letz- 
ten Gründen der Acsthetik, auch nach Platons An- 
lage, genügend fertig zu werden. — - Dann ist zwei* 
tens an diesem Orte auch darum eigentlich die Spitze 
dieser Untersuchung, weil die Bücher der Gesetze zn 
dem Bisherigen nnr anbedentendes Neues und fast 
nur bestätigend das Bekannte noch einmal briugen. 

Die O e » e t % e. 

Sehr natürlich. Denn während die Bücher vom 
Staate darauf ausgeheu, vorzüglich den praktischen 
Theil der Philosophie, den wir unter Ethik, Pädago- 
gik nnd Politik vertheileu würden, darzustcllen und 
alle Bedingungen, mnter denen in möglichster Aus- 
dehnung die Theilnahme an der Gereehtigkeit und 
Schönheit zu bewirken sm, mit nicht geringer Verwe- 
genheit von vorne herein setzen, während, mit einem 
Wort, im Staate die Wirklichkeit' sich der Philoso- 
phie bequemen muss, bequemt smh in den Gesetzen 
die Philosophie der Wirklichkeit, schUesst sich mit 
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grosser Milde’ an das gemeine Bewusstsein und an 
gültige Zustände an, sucht das hellenische Leben mit 
leisen Umbiegungen platonisch zu organisiren und 
durch geflissentlich gemilderte Iroaie auch die - nicht 
orientirte Uohheit zu besprechen und hoi gutem Ver- 
trauen zu erhalten , so dass nicht grade allemal Un- 
sinn berauskommt, wenn man das scherzhafte Zeichen 
für die Sache selbst und für die emstli ehe »Meinung 
nimmt. 

Die Milde, der Scherz, die Bequemung, die 
leichter zng&ngliohe Form schon bekannter Aufstel- 
lungen, alles dies begegnet uns gleich' in der ersten 
Stelle, wo 'von der nachabmenden Kunst die Rede ist 
and wir zuvörderst in • einer kurzen Einleitung die 
Verdienste der Musen , Apollons * und des festli- 
chen Dionysos um das mühselige Geschlecht der 
Sterblichen gebührend gepriesen, darauf gezeigt i fin- 
den, dass nur die Darstellungen des sohöngoordneten 
Gemüths schön seien , und endlich , dass nicht der 
Lust, sondern dein Geschmack der Besterzogenen 
das Urtheil zustehe, welche Muse die schönste sei. 
Das ist Alles schon aus dem Obigen hn Allgemeinen 
bekannt; indessen thcils hat das Einzelne iininer noch 
sein eigenthüinliohes Verdienst, IbeÜs kann eine Be- 
stätigung nur erwünscht sein. — Nach den Reden 
über die richtige Gewöhnung der Lust und Unlust in 
den Jahren, die noch der Vernunft unzugänglich sind, 
fahrt der Athenäer, welcher in diesen Gesprächen das 
Wort führt , folgendermassen fort *) : 



1) ]\6/t, II, 653. d. e. — 656. d. Tovi»r yuQ Sij rwr 

T(0'Qatif€^fiar *al XnTtür ziiuSniif oiiaiip »olt 

nots »ui TU noAAi’c tü > •9-toi ii ? • tÖ 

TÄ» urO-Qtiiiiar tntaovov ary vaö; uruTUtviui; ti rar »o- 

rtt» TÜf TU» {oQTÜy ü/toißä,’ to»? »ui .\tovaUf /Inwi- 

Xapü Tf fiavmtytrti» »at ^lörvaor Svfto^uVtvi tdoou», «V' tJWO’O^- 
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„Diese richtig gezogene Lust und Unlust, welche 
die Erziehung ausniacht , verwildert und verdirbt nun 
aber meistentheils im Leben der Menschen; aber die 
Götter dauerte das mühselige Geschlecht der Sterbli- 
chen und sie ordneten ihm zur Erholung von deu 
Mühseligkeiten die Feste an, welche ihnen abwech-r 
selnd gefeiert werden, und gaben den Menschen die 
Mosen, den Musenfiihrer Apollon und den Dionysos 
zu Festgenossen, damit sie in Gemeinschaft mit den 
Göttern ihre genossene Erziehung, durch die Feste 
befestigten. Ob nun diese llede als wahr und natur- 
gemäss oderi wie sonst verkündigt wird, das müssen 
wir jetzt untersuchen. Sie sagt. Alles, mit einem 
Wort, Alles was jung sei, könne sich weder mit dem 
Leibe noch mit der Stimme ruhig verhalten, suche 
vielmehr immer sich zu bewegen und laut zu werden, 
theils springend und, hüpfend, als ob es vor Freuden 
tanzte und spielte, theils alle möglichen Töne von 
sich gebend. Die übrigen Thiere nun hätten 



^wrrut xuq zQO(put ytyofit»ui ir tcüi; ioQzaXt ftizu 6g((y ovy 

XQrj noTiQOy ültj9-iiq riiiy »atu (fi/atv ö Xoyoq vfirfirut tu rtir, tj stiuf 
tPtjol <Ii tü yi'ny unuy w? iHoq finfiy lolq ti ooifiaat »ul toT; ri'wyuXq 
f'i'tvxlay ayrty oö dvyuaOvu, »lytia/Xui ik utl xett tpiXfyytoO-ai, 

TH i»iy uXliftiya »al axtgiuyia, oloy oggov/Kya xat 

tigot:iufiiiyTu , zä dl tfO-fyyöfttvu ttuauq tpiayüq. zu fily ovv üAtu 
% St u o iix f yi I X aXa^t/aiy züy iy z ui t x tvt'i a i at zii $ i luy 
oidl uztt^iiüv otq di] gvO-ftöq opofia xoJ ügfiovCa" tl/ny di oi'q 
fhttifiiyzoi/tS-toi/q avyxogiuztit didcafi-ai, zoüzovt ilyai xul zoirq dfdaxö- 
zaq zijy fygvS^ftdy zt xat ivag/iörtoy uXa&tjaty ftiO-’ ijdortjq, f] di] xiytiy 
Tt ijfiüq »ul yogrjytiy zovzovq, ^duXq zf xul og/ijoiaiy 

^vyiXgoyzuq ^ yogoiit zi uivouuxiyut :iugu ztjq ifKpuzny orofiu. 

:igäzoy dq zovio Ü7iodt^iiiftf&-a q •ff-üfiiv nudttuy fiyai ngiirtiy, dtü 
Movzäy zt »al tAadXXttyot i ij aüq/ — OtTwi;. — OCxovy o ftly unul- 
dfvzoq ttxdgtvzoq-^füy fazat, zdy dl ntTtatdtvftt'yoy ixarcii Ktyogtu- 
xöza tf-tTtox; — 7'X — XogtXa yi ftijy dgmoXq zi »ui ludi] z6 

iiiyoXdy iazty, — ‘At’uyxmoy. — ’O »uXüq uga junatdtvfiiyQq zt 

xul ifsctla9zu^ duyuroq ap tXij »aXiüq, , “Xotfttr. ~ "Idw/uv ,dii,zX 
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kein Gefühl der Ordnung oder Unordnung 
der Bewegungen, welche Rhythmus und Har- 
monie genannt werden; uns dagegen hätten die 
Götter, welche uns, wie wir erwähnten, zu Festge- 
nossen gegeben wären, auch das Gefühl und die 
Freude des Rhythmischen und Harmonischen gegeben, 
durch diese Freude machten sie uns lebendig und 
führten unsere Reigen , in denen sie uns durch Ge- 
sang und Tauz zusamnienreihten, und die Reigen hät- 
ten von diesem Freudenreichen ihren natürlichen Namen. 
Zuerst also , wollen wir dies gelten lassen ? w ollen wir 
annehmen, dass die erste Bildung die durch die Musen 
und Apollon sei, oder wie sonst? — Wie gesagt. — Für 
ungebildet also gilt uns, wer nie den Reigen gelernt, 
für gebildet, wer ihn hinlänglich geübt. — Wie sollt’ 
er nicht? — Der Reigen ist nun im Ganzen Gesang 
und Tauz. — Nothwendig. — Wer also sebön gebil- 
det wäre, müsste scbüu singen und tanzen können. — 
So scheint es. — So lass uns untersuchen, was denn 



«OT* i(nl TO pIv ul Xryofuvor. — 7'6 noiov ii'i / — Kukäq 

(fttfiip, xal xaXüi OQXflTut’ nÖTtgov tl xui xuXü xui xuXu ogjffZ- 
Tui, nQoq&üfiip fi fti) ; — tlgoq&iäfuv. — TC S‘ ; uv tu xuXü ti 
itfovfitpaq tlvut xai.ü xal tu uioxgu ulaxQu oitus alrott xgijTut, /ItX- 
Ttop 6 ToioÖTOt mnuidmfi^poq iffttv latuv Ti/v ti xul/tovaix^p 

q Of ur TÜ /liv aiiftuTt xal Ttj {purji ni ituvotjO-iv ilvut xaXov vatjg- 
nüp dvrt)&;i ixüaroTi , xulgtj öi fiij Toiq xcciloK fttaij tu ftif 

xuXu ,• xtlrot ö; uv Tij ftlv <fiur;i xal T<fi aiifiuri fii} nürv duvaroq 
f) xuTogOitvv ij iuxpoiio&a^, Ty t/äory xal Xiny xuxog&oZ , tu 

ftiv uenul^rifiivoq , öaa xuXä , tu äi ivaxfQulvttv , bnpau ftij xaXu ; 

JIoXv TÖ Siuip^gop , «’ Sf'pi , Xf'ynt Tyq xatdflaq, — Ovxoäv tl filp t 6 
xttXdy tfdiiq ti xul n/(it yiyriiaxn/tip xgiZq omq, Xofttp »ui 

TÖv jii^uiänifitrop Tf xal nnalätVTOp üg&üq ■ ti dl uypoov/u'r ye tov^ 
TO , ovd‘ tirtq :i(udiiu( fori ^vXaxi; xul unou dtaytyi'uaxuy uv noTt 
dvralfif&u. uq‘ ovx ouruq; — üviio ftlv ovv. — Tlivt" ügu finu 
TovO-‘ TtuZv ui, xa&ÜTitq xvalv ixvtvovoutt , dttgivvtjTlov , axijfiü Tt 
xaXöv xul fUXoq xal tgäijv xal ögxV'>*>‘‘ tuuO-‘ ijfiüi Siaifvyovxu 

tlx>,atxut, ifuiutot b ftiTu xuZO-' y/tlr ntgi natÖtCuq og&ijt tt^X' 
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das eben wieder Gesagte bedeutet. — In wiefern das ? 
— Wir sagen, er singt schün und tanzt schön; wol- 
len «ir noch fatnzufiigen, wenn er Schönes singt und 
tanzt, oder nicht? ' — Das wollen wir. — Und wena 
nun einer das Schöne für schön, das Hässliche für 
hässlich hält und es auch so wirken lässt, wird die- 
ser in Reigentanz und Nnsik besser gebildet sein, 
oder einer, der mit Körper und Stimme das, was er 
für schön hält, jedesmal gut genug ausführon kann, 
aber sich weder über das Schöne freut, noch das Un- 
schöne rerabscheut? oder ist es rielmebr derjenige, 
welcher zwar mit Stimme und Körper nicht grade völ- 
lig im Stande ist, es zurechtzubringen und zu erfas- 
sen, in Lust und Unlust aber zurecht findet, und Al- 
les, was schön ist, gern hat. Alles, was unschön, 
missbilligt? — Damit, o Fremdling, giebst du einen 
grossen Unterschied der Bildung an. — Wenn wir 
drei also das Schöne des Gesanges und Tanzes ken- 
nen, so kennen wir auch richtig das Gebildete und 



’mkiirtxiji ttre ßaqßagtxi^i loyoi uv itrj, — Tfal. — £liv • tI Si dij 
TO tcuXov XQV <fövtu ^ tlrul noxt f itvSqitnfi 

tv :i6vott SuXtit (v Tot; ainoit vi »ul taop^ uq‘ o/tota xu 

T( ax^fiata *ai tu ipO-Zyfiteru Sv/ißuivft ylyvt<s(hu ; — JCainäj, o« yi 
ftfjii tu /poi/tuT«; — KuKüs yf, li itulQr , ull‘ iv yüq ftovautji xui 
axti/tuTufitv »ttt ftAtj fvttnt, ntgl ^v&ftnv xul uQfiovCav ovmjc t^? fiov- 
atxJi^. um f6(v(X/t»v fttv xai tittQpooTor , tfßyQuv ^ 

oi'x f 0 riv , ü:ifuiäattrTa ätnfQ ol yoQodidnaxaXot anHxü^ovatr, 6ii&ut 
tp&t'yyea&uf t6 di toD rt xul tj /»rtnj foT» t* 

xmi opHoii; ^Qofayogtvftv fytt tu ftir tu» uvigt/uv xatö, tu di xuv 
dnXüv aloygü, »u> ti’u dti fti) [ittxgnXoyla noXXl] nt ylywyxat ^tgl 
rav9‘‘ ijfür, unavxa aaXüt foxu tu ftiv u^tT^f ixd/ttra 
tpvyvit ^ ow/»oTOt, etre aitijt tire rtrnt t Ixdvot , J«V* 
Ttarta ayr/iaxa rt xal fi^Xi) xaXü, tu di xaxlat ui toi’- 
vavrCov anav, — t« :igoxuXil xal t«5ö^ Vf*tv ovtut iyuv 

unöxixgla&ti tu vvv. — '£r> dij xodi. Tiöxtgov Snavrit miaatt yogtU 
tttt fifioiat yafgufitv , fj noXXov dd f — ToC navxot ftiv oiv. — TI 
not“ uv oiv XtytOfttv xd niTtXavtixdt Vf‘ut ft»'«»/ ^ixtgor oi xaMi 
ian xaXä ijfdt nuatv, Vf xd ftiv uitu, uXX‘ ov doxti xaixd tlvat; oi 
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Ungebildete; wenn vir dies aber nicht vissen, verdeii 
vir auch nicht nntersoheiden können, ob und wo eine 
Gcvtibr der Bildung zu finden ist, nicht vehr? — Al- 
lerdings. — Dies also müssen vir nunmehr wieder 
v'ie spürende Hunde, durclisuehen: Die Schönheit der 
Gestalt und Haltung, des Liedes, des Gesanges und 
Tanzes; sollte sie uns aber entgehen, so würden wir 
dann vergeblich reden über die Bildung, sowohl die 
hellenische als die barbarische. Ja. — Gut. Was 
sollen wir also schöne Gestalt und Haltung oder Ge- 
sang nennen 1 Wenn ein tapferes und ein feiges Ge- 
iiiüth in einerlei und gleich harte Bedrüngniss kom- 
men, sind dann wohl ihre Haltung und ihre Aeuss&> 
rnngen einander ähnlich? — Bewahre, nicht einmal 
ihre Farbe. — Gut, lieber Freund, aber in der Mu- 
sik sind zwar Haltungen und Gesangtöne, da die Mu- 
sik mit Rhythmus und Harmonie zu thuu hat, und 
man kann daher wohl bei einer Nachbildung, wie der 
durch Aufführung von Reigen, ganz richtig sagen, 

' '■ 

yuQ nov iiut ye ri; <St nort tu riji »ux/ag y uffTyt KoXX^ora xoQtv- 
jiuxu, ovd‘ (US nürö; fiXy ft<>xO-yq(uq ayyfiuaiy , oi (J* 

äilAot lyurtiif tui'tij; Hloiaij Tiyt. xuixoi Xiyovol yt ol nXiiaroi fiov— 
atxyt 6q9^Tyru tlytu ryy ydoyyy Tuts noq/^ovaav iCyufity, 

&XXm Tovro ftiy oirt uytxrby ovrt nawy x6 nuQiinuy if&’iyyto&ui • 
x69t 9X ftttXXoy lixii aXayify yfiüf. — Tii noioy ; — 'J^nndy fix/iy- 
/laxtt TQOTtiay laxl ru itfql tu? ;koo{/us, iy xt ■nayxoduTatt 

ytyyöfuya xal xi'xut^ xal fjO-iat [xut ftifty/iuai] , ite^oyxoxy fxüaxuy, 
Oi? ftXy «» npös XQOTiov TU ^0-i'yru y fttX<fdy&^yxa y xut ojittq- 
ovy fl xttxü ipvaty y xuxii fO-oq y xux‘ ufupäxfqu , 

xoviovq (liy xcii xoiriotq /((/pf«» xi xut iiuuyüy avxu xai nqoq- 
ayoQfiiiy xuXä ürayxaXoy , oiq 3‘ «» rtupii tpvaiy ij xqöaoy y xira 
ivrii&Huy , oint yulquy dvvaxoy olxi inuxytly ulayQu xt JigoqeyoQii- 
iiy. otq 3“ £y xä fiiy xyq (piaitaq oq&ü ivftßulyy xu dt tj)? avyy&u'uq 
ivuyxlu , y xu /liy ryq avyyO-tlaq &q9-u , xk dt xyq ynjaiuq trayx£x, 
oixot dt xuXs ydoyuXt xoi/q huXyovq iyurxXovg riQnquyoQivnvaty • yd/if 
yuQ xovxtiy txuuxu ilruC ipuat , novyqu dt, xut hurilov äXXmy or; 
otoi'Tut qiQoriXy (aV/i'/i'oru» ftty xtytXaiXut to> aw/iuxt xu xotuvxu, ul- 
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dass es Lieder und Haltungen mit schönem Rhythinu 
und schöner Harmonie, nicht aber, dass es. der^i^Ie 
chcn schöngefärbte giebt. Nun hat sowohl der feigi 
als der tapfere Mann seine Gestalt und seinen Gc 
sang, und inan nennt mit vollem Recht die der Tö- 
pfern schön, die der Feigen hässlich. Und damit wir 
nicht viel Redens hierüber zu machen brauchen , s o 
sollen ganz einfach alle Gestalten, Haltun- 
gen und Gesänge, welche an der Tugend der 
Seele oder des Leibes haften, entweder an 
ihr selbst oder an einem Bilde von ihr, schön 
sein, die der Schlechtigkeit in Allem umge- 
kehrt. — Richtig erinnert, und so sei denn für jetzt 
entschieden, dass sich uns dies so verhalte. — Nur 
dies Eine noch: Freuen wir uns Alle über jeden Chor- 
reigen auf gleiche Weise oder bei weitem nicht? — 
Gauz und gar nicht. — Was also sollen wir als das- 
jenige bezeichnen, das uns irre macht? Ist nicht für 
uns Alle dasselbe schön, oder ist es zwar dasselbe, 
scheint es aber nicht zu sein? Denn es wird doch 
wohl niemand sagen, dass die Reigen der Bosheit 



o/iirorrat äi ut ü:io(paiy6fiiPoi xalü fiitu ariovStj^, 6i 

nutf oÜtoIs. — ‘O^O-oxatu. Xf’yiii. — Mmv oue ri ßXu^tjv l'a&‘ tjmne ifi- 
fjn, xif nor7jg{ui rj ij fiiXtaiy, tJ rtr (iffXfiar av toI{ 

T«; »jiloc«« ; — Hixot yf. — /lortgoy tlx6( 

fj xul üfuyxulnr TOi'rö» itrai oTitg otur Tt; jolf ■ijO-tax ivmy xuxür 
ftij fuojj, <5^ W5 (f naiiiüf 

ftolgif , orugiiirav TTji' ftoxätjgiur ; röxe öfioxova&ut xov 

Amyxij röx ;t«^yoiTa , ur «?“ k«» inamlx al- 

axiyfjxox^ xulxox xov xotovrov tC full^ov uyaO-or »j xoxo>> faiftiy ur 
f für ix ntimjs uruyxxji ylynaO-at; — ^/oxü fiir ovdir. — V:tov Slj 
vofiox xaXüi; tioc xtlfitvox ij xul tiq xör tnuxu XQÖror iaoriui, xijr 
jiigi TÜi Jtlnvaui :iatdtiur re xul nuiSxur oiofitO-u iitaioAut rotjxo»- 
tjrtxot;, o Tt TifQ uv uvxor xov xiotrjxrv iv rjj ixoir/aix xf’gmi grA/iov ^ 
fttXovi fj Qtifiuxot J^jjö/ifyov, Tovxo dtäüixorxu xul xovq xür nvofinv 
nuidut xul vfoug iv xolf x°ll°fi ” unegyü^^taiXui ;tjo{ ügi~ 

xfiV fj fioxOx]gCuv ; — Ov toi xoixö ye Xoyor f/t». — 
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sohOner würen als die der Tagend, nooli dass er selbst 
an den Gestalten ' des Lasters und aHe übrigen an der 
entgegengesetzten' Mnse Freude hätten. Und gleich- 
wohl sagen die Meisten ,1 die Iliohtigfceit der ‘Musik 
bestehe in ' der Macht , das GeUiuth z« ergbtzen. Das 
darf man aber nicht zngebeii, ja cs ist sogar söndlich 
es überhaupt ‘nur zu sagen; vielmehr 'wird wohl Fol- 
gendes uns irre machen. — Was denn? — Die Nach- 
ahmung in den Cfaorreigea ist eine Nachahmung von 
Sitten, welche ia allerhand Handlungen , Begegnissen 
und Charakteren' zu Stande kouiint. Wenn nun die 
Einzelnen diese Nachahmungen dnrchnehinen, so wer- 
den nothwondig diejenigen, deren Sitten das Gesagte 
oder Gesungene oder auch nach Möglichkeit Getanzte 
entspriuht, sei' es vhn 'Natur oder sei es durch Ge- 
wohnheit oder durch' beides , sich darüber freuen und 
es loben und sobön'nettnen,* diejenigen' dagegen, de- 
ren Natur, Weise' und Gewohnheit es entgegen ist, 
können sich weder freuen noch es loben, und müssen 
es hässlich nennen. ■'> Diejenigen nun, deren Natur 
richtig, deren Gewohnheit aber entgegengesetzt ist, 
oder deren Gewohnheit richtig und deren Natur ent- 
gegengesetzt ist, sprechen ein ihrer Lnstempfiudung 
entgegengesetztes Lob' aus. Denn ergötzlich nennen 
sie Alles dergleichen, aber^nuoh schlecht, und in Ge- 
genwart Anderer, welche sie für verständig halten, 
schämen sie sich, so etwas mit ihrem Körper nach- 
zubildeii und zu singen, aU ob sie es ernstlich als 
schön zeigen wollten, bei sich selbst aber freuen sie 
sich darüber. — Sehr richtig. — Bringt es nun wohl 
dem, der sich über die Gestalten und Gesänge der 
Schlechtigkeit freut, einigen Schaden , oder denen, 
w'elohe die Lust umgekehrt empfinden, einigen Nuz- 
zent — Wahrscheinlich doch. — Ist es nur wahr- 
scheinlich oder auch sotbweiuUg: eben so, als wenn 

15 
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Einer in der Nähe lasterhafter Sitten sobleehter Men* 
sehen ist, .ohne sie. zU:. hassen, vielindir sie freudig 
aufnimmt Qnd nur im Scherz tadelt, weil ihm der 
Traum die SoUeobtigkeit als seine eigne Torgaukeltl 
Dann muss doch, wer sich freut, nothweudig dem 
ähnlich werden , worüber er sicf freut, wenn er sieh 
auch schämen sollte, cs zu loben. Und doch, welch 
grösseres Gut oder Uebel werden wir glauben müssen 
zu erfahren, als eben so etwas? — Wohl keine. — 
Wollen wir nuu glauben, dass da, wo gute Gesetze 
gegeben sind oder noch gegeben werden sollen, die 
musische Bildung oder das musische Spiel so in die 
Willkühr der Dichter gegeben sein wird, dass ein 
Dichter, was ihm selbst in der Dichtung am Rhyth- 
mus, au der Melodie oder dem Ausdruck wohlgefallt, 
auch einüben und .so die Kinder und Jünglinge der 
Leute, die gute Cl,csetze 'haben, in den Chören, wie 
sichs grade trifft, entweder zur Tugend oder zum La- 
ster bilden dürfe? — Darin wäre keine Vernunft.“ — 
Dennoch, heisst es weiter, ist es ihnen in allen Staa- 
ten, ausser in Aegypten, erlaubt; nur dort findet sich 
eine bewundernswürdige Stetigkeit der Musenküiiste. 
Dann entsteht die Frage, ob es recht sei, den Dich- 
ter am meisten zu ehren, der, den Meisten gefällt, 
wobei sieb ergiebt‘): „Wenn die ganz kleinen Kiu- 



1) H, 658. d. e; El ftip roCwr tu nüru a/nxQi »filyoi nutSlu^ 
xQiPovat xov xit ^uvitaxa ljudunivxu. ^ i — Uüt yuq oii,- — 
‘Eif. 1 / ii y‘ oi (iid^ovi; nalÖK;, xor tu; xu/iiaäUt^‘ xfiaytoü/uv äi ui xe 
rnnuidnifi.iyat xür YvoatKÖir »ul xä via fiuijutua xai tau; to 

nävuav, — ”/äw; dijxa, — ’Puifii^ny dt xuAiü; 'Ihädu xul 
“Oivaattuv ^ t» xmv ‘UamStCuv imxiO-irxu , xdx' «<* ot j'/porre; 

i'jdiara dxoüouxrf; vui^v üv <ful/ttv nüftnolv. Oft; ouv uv vivt- 

xi;xw; fitj f xouio fifxä xotno ; ij y«p; — Aul. — ^tjlov w; l'fiovyt 
KUl vfiiV uv«YKiüöv iaxv (fuvut xotif tnö tu»' iiftfxfgiüv ^XtKtwxüv xgi- 
^ivxut ogO-Mi; Sv vix^v. x6 yuQ l&oq ’SiftXv rüx viv Si) :u(/i:io).v <5o- 
xe! xiv iv tc4; nöieotr Snüomq xcti »lavra/dO ßiXxutxov yIyvioO-oi, — 
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der Riohter wären, die würden dem den Sieg zu- 
erkenuen, der Kunsfstückchen machte, nicht wahr? 
— Wie anders? — Aber die grösseren Kinder dem, 
der Komödien anfTiihrte; dagegen der Tragödie die 
gebildeten Frauen, die angehenden Jünglinge und 
rielleicfat die ganze Volksmasse. — Vielleicht wohl. — 
Und wenn ein Rhapsode die lliade uud Odyssee oder 
etwas von den Hesiodischen Sachen schön vortrüge, 
das würden vielleicht wir Aelteren am liebsten hören 
and bei weitem das Vorziiglkshste nennen. Wer würde 
non mit Recht gesiegt haben? Nicht wahr,' darum 
handelt sicbs nun? — Ja. — Offenbar muss 'ich und 
ihr nothwendig' sagen, die von unsern Altersgenossen 
Gebilligten trügen mit Recht den Sieg davon. Denn 
unsere Sitte scheint heutiges Tages in allen Staaten 
und allenthalben die beste zu sein.— Gewiss doch. — 
Also auch ich stimme mit der Menge in sofern über- 
ein , dass die Musenkunst nach der Lust benrtheilt 
werden müsse, aber nicht des ersten besten, viel- 
mehr die Muse etwa werde die schönste sein, 
welche die Besten und hinlänglich Gebilde- 
ten erfreut, vorzüglich einen, der durch Tu- 
gend und Bildung sich aus z eiohnet.“ , 

Ungleich wichtiger nämlich als Bestätigung einer 
bei Platon fast zweifelhaften Ansicht, ist die Abhandlung' 
über die Richtigkeit der Nachahmung; denn sie führt 
zu dem Satz : dem wahren Künstler sei allerdings die 
Kenntniss des .wahren Wesens nothwendig, so dass 
die Behauptung , er müsse auf' die Idee sehen, am 
seine Vorstellung und Darstellung zur Vollkommen- 



Ti /tijp ; — - ^ y* Toaoinor »uX iyit toU; noUoIf , J»r 

/tovcixt/o qdory uqXput&tu , ftij tüp yt iinTt-xorrmp , ü Ha 

axtiop i X tXp tfp ilp at M»va UP xaikia-ril» Xj risToi/j /9«i- 
vi<tT ov s Mal Xxupwt xijfai d MV/tipa t>g ragait, /lültatu 

9XXfattiparir uf itp rt ual diutftffprra, 

15 • 
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b«it zu 'bringeu, als platouisoji gerechtfertigt wird^ 
Die Untersuchung . geht von der Frage nach der Ur- 
theilsfäliigkeit des Wohlgefallens in Dingen der nach* 
ahmenden Kunst aus und stellt es dann mit der Kieb* 
Hgkeit und Sobüqheit in Verhüifcuiss '). 

„Zuvörderst also muss Alies^ womit ein Wohlge- 
fallet! verbunden ist, Folgendes au sich haboa, entwe-; 
der. dass, dieses selbst einzig ihr Augenmerk, sei, oder 
eia«, gewisse Uiohtigkeit, eder drittens., einen Nutzen;: 
S« zum Heispiel sage ieb, Essen und Trinl^en , knns 
jede Nabruug ist von einen»! Wohlgefallen begleitet» 
das wir i Lust nennen können} dann aber ist Hichtig- 
keit und Nützlichkeit selbst, so nämlich ueiinen wir. 
jedesmal die gesnade Nabmmgi, das WeseatliebstB 
darin. — Ganz gewiss.. — Jausogar die Erkenntnise. 
wird voo der Lust dosAVohlgofallons begleitet, ,, über, 
die Biehtigkeit , die NütaUchkeit , > das .Treffhohe und 
Sohöne,, daa wird| durch die; VYahrbeit bewirkt. 
iat 4 es. — ' , Und > wenn die . ngQhbildendea Künste,-, in 
der jYerfortigung des. Aehnlicben^ihr Werk voUhraeht 
haben, werden, uir inieht d>e tontstcdicude .ü<m 1 .begleit 

_ — fl I t i. •) i ! 4 .1 \ 1 1, 7 . ! .1 > I •; 'j > . 



II «CI t -li' 

1 ) II, Od 7 . u. Ovxovi' :iown)y nty ott rooe ys VTttnjyfty unaoir 
6vftuie{ir^re(iC tf^ •roSrt) to Wod- 

Joicwm«!» <tfv» 91 

y^l^ iSvd^ x«I nöof» 
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iiTtoriiovouy . — A'artr otTw;. — Tt äc ; t»; tiuv OfiaCa* offat 

Xhjffiu lixaCTixul, uq‘ ovx, ur xovio t^fQydXiavtiu , xö ftt» ^Joy>)y t* 
airxeli y^yy^a<^utl, na^ix6f»xv(» iitv flyrt]xa), ^ arrö ^■tatöiiriroi' 
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temio Lust gan» mit Recht WoWgefaHeo. ööaaoa l — r 
Ja. — Aher die Riohtigkeit dieser Dinge wtirde , uui 
es itn Allgeineiiiea xu sog^y nicht die LfUty son? 
dem viehnehr die Lebereinstiinorang dev Grosse, udd 
Aehniichkeit bewirken. — • Gut. — Nach der ; Lust 
würde also nur daeJünige richtig benrtheür werden, 
welches weder einen Nuriien, noch eine Wahrbeitj 
noch eine Aehniichkeit, und von der andern SfUe 
auch keinen Schaden bewirkt, sonda*n eiaxig da wäve 
wegen des dieses. Andere Uegleitenden, ii« egen (des 
Wohlgefallens, welches man am richtigsten Lust nennt, 
wenn ihm keins von diesen Andern sieh xugeseUt?,’'T- 
Unschädlich nennst du nur die Lust t — Ja , und an« 
gleich ein Spiel dann,: wenn sie nichts der Rede Weis 
thes ' sobmlet oder nütxt — Du hast ganz Reebt- 
Müssen wir also! nach dem. eben Gesagten nicht .be< 
kaiipten, > dass, alle Nachahinnng am ailerwen%aten 
oaeh der Lust und unriobtigen YorsteUnng' beurtheiit 
werden dürfe, ebeniistf wenig wie alle' GleieUbeitl 
Denn nicht deswegen, weil ^es Einem so rorkmnmi, 
oder Einer sich darüber freut, ist das Glieiche gfeioll 



fiifTt uX^iß-HUP ftljrt ifimivifia taU^aJ^öfitw /tyä" ai /t 

üli‘ avtov TOVMO /topop ÜPt»a yfyroao loi $v/taagtjtOfiiPott 
TOit üiXett, ryt /ligttot, ifp öii »üklu.fd tk. 'V ci/<cco«« uP tiiot^p, 
Stup fttjJiP at'Pff ■woirttp iMiaoXau^kij, 'Aßlaßi/ kfyui ^äopifp- 

POP; — n'o», Hai mudtdp y» itpmt Tqi< o^ijv taoTtjP ,ktyw xopt ö^atir 

ßiirt Tt ßliimij (tiftt aaovü^ ij loyov ä}top, — AXjj/k^oruTtL 

k:yt*tt — oip oü nüoap ftJfitjopp (fuifiip up tu %ip pvP' keyoit^ 
pmp . yiori/ ngottjxftp »gipiaOiu «lei iöip fti] ilrj&ü, nai dti 

xal ;tiaca’ ,i«iWi|Ta; pi yaf titpi Joiul t; /ttf «c t« .. nt yx 

iaoPioödf Mi at'ftftngop up tip aiftfingop aU« 

aürtu» ^«ut« di orpinlr «tilut — Jhtrtimuat 

OvHopp fiotiatxijP yi aioüp pia/ttp fiMui.judfp Ti ii>u$ xai 'fUftyttatfp; 
— 71 /*ifp^ — "iIxtOT’ uga ocup t»4 pouatxiip- piorTj Kglv.o&cUf 
•ioirtop axoirmfop töp koyor , xai l^ifFtfciop qiuarm taÜMTjp ü;. aaou~ 
iaivw fl (I xpp äfm nov xai yfypoixo ; dkk' ixitmia rt/p iyovPiep ri/p 
ifMOtiapta v^ moü aaioü fttyujytayt, •— MtfMnfaa. 
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nnd das Uebereinstiinmende übereinstimmend, sondern 
vor allen Dingen durch die Wahrheit, nnd ganz nnd 
gar nicht durch irgend etwas Anderes. — Ganz ge- 
wiss. — Nun nennen wir doch die ganze musische 
Kunst nachbildend und nachahmend 1 — Freilich. — 
Eine Rede also, welche die musische Kunst nach der 
Lust benrtheilen will, ist durchaus nicht zu billigen, 
nnd solche Kunst, wenn es ja irgend eine solche ge- 
ben sollte, nicht als eine ernstliche Bestrebung in Be- 
tracht zu ziehen, sondern jene, die durch die Nach- 
ahmung des Schönen die Aehnlichkeit bezweckt. — 
Sehr wahr. — Diese also, welche den schönsten Ge- 
sang und die schönste Muse suchen, müssen auch, wie 
es scheint, darnach sehen, nicht welche angenehm, 
sondern welche richtig ist, und die Richtigkeit 
der Nachahmung, sagten wir, bestehe darin, 
wenn das Nachgeahmte, eben so gross nnd 
eben so beschaffen, wie es ist, hergestellt 
würde. — Ohne Zweifel. — Und das würde doch je- 
der der musischen Kunst zugestehen, dass alle ihre 
Werke Nachahmung und Nachbildung sind. Würden 



itj TiHf rijtt re ^firoS/Oe neti nfovaar i^ijnjTÜir, <5; fot- 

*f» , o{>x f/ret ijdttu üAi' ijrit fii /itja V*> 

/lev, el rö iitfui&'iv Saov re tt ul otov t)r ünori- 

lolro. — iZÄj yuQ o6 ; — Kui /trjy rouro yt to? uy hftoXoyoi 

jUoeiTutqt, Srt ncivTu rä ruQl alrtiy tazt notTjftura fii/irjati re »ul 
üneiruaCa, Kai toDto ye /ewp nur ur ^vfinuvret 6/toXoyoiey noo^rai rt 
M<i «x^raaTot Kai {mnxQerat ; — Kul fiuXu. — ^iel ir] »u0-' i'xairröi' 
ye , mq fotxe , yeyrtiaxny rüx aoetjftürtiv , S rt nori fort, rbx fiiX- 
Xoyra ix aurif yi] äfittqrrfaeaS-ut, fiij yä(j ytyvüoxuy, rijy ov- 
atuy, %l xoreßovXeruixal Sr ov nore iar ty tlxny öyruq, 
u/oXij Tij» ye SgAoTTjra rrjq ftt/it/aeuq ^ xul uftuQrlux uvrov Sutyyti- 
aerut. — ^X«Xf • väq ov ; — 'O dX rö ögßwq fti) ytyytiaxmy Jp’ 
iy uore rö ye ev xxi rö xaxiüf ^vvutÖ; »Itj Siuyyytrat; XJyoi S‘ ou 
ituyv acufüiq, «ii* ite au(f>Xorefoy Xauq uy XegOrltj,^ Iläq ; ■ — Jiiol 
ö^uov KOTte TT/y Stpiy ijfüy ünetxuolut ftvqlut, — Tiul. - — Ti ovy f et 
rtq xuX iy rovroiq üyyoqi riiy fte/ufttiftiytni o rt sot*' latiy ttKoaroy 
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das nicht alle Dichter, Zuhörer und Scbau8{üelör sieh 
'gefallen lassen? — Gar gern. — Also muss, wie, es 
scheint, jeder, der hei meinem solchen Kunstwerk nicht 
fehlen will, wissen, was jedes Darzustellende ist. 
Denn wer das wahre Wesen nicht kennt, was 
es zu hedeutonhat und wovon es inWahrheit 
ein Ahhild ist, der wird schwerlich seine richtige 
oder fehlerhafte Nachbildung erkennen. — Schwcrlicb, 
wie natürlich. — W'er aber die Richtigkeit nicht kennt, 
wird der jemals im Stande sein, das Treffliche und das 
Schlechte zu' unterscheiden? Ich rede aber wohl nicht 
ganz deutlich, und vielleicht wäre cs so verständlicher 
ausgedrückt. — Wie? — Es gieht doch unzählige 
Nachbildungen für das Gesicht. — Ja. — Wie nun? 
Könnte jemand, der auch hier das Dargestellte nicht 
kennte und nicht wüsste, was jeder Gegenstand sei, 
irgend die Richtigkeit der Ausführung selbst beurthei- 
len? Zum Beispiel, ob sie die Zahlverhältnisse des 
dargestellten Körpers hat und jeden Theil in seiner 
natürlichen Richtung, ob sie alle da sind, und^welches 



xCiv Oü)^uTü)P , üv TtOTt TO «i/Ttüv yro£ij f 

Xf) ' 0 # <Jf TO fOiövdff olov Tovq uQt&fioit; toJ atäfiuxoi yul iittiovioi» xwy 
fttgüiy TK? tl t/»», offo» t* floi xal 6:toia uitüy mfftevit 

xQOitjKOvaar Täftf aniiXtjqit , xai frt dtj xv’xfxtna Tt *ui ojftj/iuTu , 
niiriu Tuirta ftär doxti %mn‘ uy nort diu- 

yy(Syu^ Ti{ xö nuQunuy u/roü/y o rt nor‘ fori xö fif/ufitj/urrny Jojoi'; 
— Kul Jiüg / — 7V J’/ li yiyrojaxoftey üt» xö yiyQuii[tt'yoy j/ ro :ii- 
nlaofu'yoy inty &y&Qmnog , xui x« n«*ro xa iuvrou xai XQÜ- 

/tttxu üfitt xai o/ijjaaxa üinlXt]q>iy v.xö r^t dfü yt'uyayxtüoy 

ijSjj xy x«Cia yyöyxi xai {xiivo izoffivg yiyy<u 0 xity , ilii xu).6y tXit 
ö;i>; nmi iXXt:iig uy ttij xüXXcvq f — Ilurttg /imt’ ü,y üg hot fhiXy, 
ä f»Vf, X« xuXü xSy ^<üuv iytyrüaxoftfy. — ‘Oq&Ötutu ijyng. (}p* 
oiy ou ai^ ixiumiy tixoya xai ly yfftt<ptx;/ xai ly ftouatxij xoisiüntf 
lity filXXoyxa ifufQWU x^ni-,y faco^xu iti tavta %{jlu f/tiy , otou iail 
riQÜtoy yiyyiitoxHy , huTU ug OQO-öig , wg tv, xo xqUay, 

yuaxui T(ür tixoytiy f/ngovy QijftaaX xi xai fu'Xtai xai xvig Qv&ftöXg ,■ — 
"Juuxt ,oD». — ", 
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an welchem Orte seine ^ehSrige Binortlnnng gefunden, 
eben so mit Färbung und Gostalhrag, oder ob alles 
dieims verwirrt durobeinander gearbeitet ist. Meinst da, 
dass jemand, der das dargestellte Geschöpf gar nicht 
kennt, dies irgend beurtheilon kann? — Wie wäre 
das möglich? — 'Weim wir dagegen wissen, dass das 
Gemahite oder Gebildete eia Menscb ist nnd dass ei* 
nun auch alle seine Tbeile, Farben und Gestaltungen 
von der Kunst bekommen hat, ist es nothwetidig, dass 
Einer, der dies'weiss, auch jenes gleich wisse, ob es 
schön ist oder ob es ihm irgendwo an der Sebönheit 
fehlt? — Wir würden wohl alle mit einander wissen, 
was an den Geschöpfen schön ist. — ~ Gane richtig. 
Muss nnn nicht Jeder, der ein verständiger Beurtheiler 
fiber irgend ein Bild, «sei es in der Mahlerei oder in 
der musischen Kunst oder sonstwo, werden will, fol- 
gende drei Dinge haben: zuerst wissen was cs ist,' 
dann wie jedes Bild durch Worte, Gesang oder Rhyth- 
men richtig, und endlich drittens, wie es schön gear- 
beitet sei? — So scheint es wenigstens.“ — 

Bei der Anwendung auf die Dichtkunst ergebt die 
Klage, die Dichter seien doch nieht, wie die Musen 
selbst, unfehlbar, daher sie denn oft Alänner weibisch 
und Freie sklavisch bildeten, auch Worte- ohne Ge- 
sang, lind Melodieen ohne Worte dichteten, worin nun 
fast gar nicht zu erkennen und zu bcurtheilcn sei, 
worauf die Nachahmung ziele. Beides sei mehr Kün- 
stelei als wahre' Konst der Musen. Weiter unten ') 
tritt iin Wesentlichen derselbe Tadel, aber noch wei- 
ter ausgefübrt, hervor bei Gelegenheit der Schilderung, 
wie die Musik sich allmäblig immer buntscheckiger 
gestalte nnd die verschiedenen vor Alters gesonder- 



1) IV, 700. 
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tea Gattungen, z. B. Klagelieder, Päane und Dithy- 
ramben oder die Geburt des Dionysos unkünstlerisch 
in einander binüberspiele, statt jede einfach in ihrer 
Eigenthümlichkeit aufrecht zu erhalten. 

Auch diese Forderung bat ihren letzten Grund in 
dem Gedanken, die nachahmende Kunst müsse sich 
von dem klaren Bewusstsein des wahren Wesens be- 
herrschen lassen ; und sollte auch wirklich eine voll- 
ständig durcbgeführte Einfachheit und Sonderung der 
Gattungen sich weder aus diesem noch aus irgend ei- 
nem andern Grunde rechtfertigen lassen, so wird 
doch jede eine entschiedene Eigenthümlichkeit aller- 
dings aufi-echt zu erhalten haben , denn jedes Kunst- 
werk bedarf der bindenden Idee, wodurch denn nach 
Phädros es die Uebereiustimmung mit sich und seine 
Eigenthümlichkeit von selbst gewinnt. Und dies Ge- 
setz muss wohl auch für diese Beden über das Schöne 
und die Kunst bei Platon, wenn sie auch immer kein 
Kunstwerk sein wollen , als gültig anerkannt werden, 
dass sie gut sind, sofern sie, von der richtigen Idee 
regiert, mit sich selbst übereinstimmen und die Eigen- 
thümlichkeit des platonischen Urbildes nicht verder- 
ben, schlecht aber, wenn sie von alledem das Gegen- 
theil sollten gethan haben ‘). 



1) Die Mischung von Lust und Unlust über die tragische unil 
komische Darstellung, welche der Philebos p. 48. bespricht, ist 
übergangen worden, weil sie nur physiologisch wichtig zu sein 
schien. 
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Verbesserungeu. 



S. 25. Z. 2. 1. Gastmalils st. Gastmalü. 
S. 30. Z. 4. 1. zu wenig st. zu selir. 
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